
      
            



  
    Über das Buch


    Eine Familie in Berlin - Paulas Liebe


    Berlin, Ende des 19. Jahrhunderts. Sie nennen ihn "Merlin", weil er alle verzaubert – der Mann, den ihr Bruder ihr als seinen Freund vorstellt. Paula Oppenheimer, die in einem offen jüdischen Haushalt groß geworden ist, verliebt sich in den jungen Dichter Richard Dehmel. Er verkehrt mit vielen Literaten und will als Künstler leben. Paula wird zu seiner Muse und zur strengen Kritikerin seiner Texte. Als sich ihre Eltern gegen ihre Verbindung stellen, kämpft Paula für ihre Liebe. Doch dann muss sie sich fragen, ob Richards wilde, unkonventionelle Art sie auf Dauer glücklich machen kann …


    Das Porträt einer Künstlerin in unruhigen Zeiten: Am Anfang war sie die Ehefrau des Dichters Richard Dehmel – dann wurde sie selbst zur Schriftstellerin.


    Ursula und die Farben der Hoffnung


    Potsdam 1911: Ursulas größte Leidenschaft ist die Kunst. Seit sie denken kann, zeichnet sie, alles hat für sie Formen, Farben und eine Geschichte. Als sie die Kunststudentin Vera Dehmel kennenlernt, taucht sie an ihrer Seite in eine ganz neue Welt ein. Nicht nur lernt sie Veras Kommilitonen und Künstlerfreunde kennen, sondern auch ihren Bruder Heinrich. Schnell ist klar, zwischen ihnen besteht eine ganz besondere Verbindung – allen Hindernissen zum Trotz. Die Geschwister Dehmel geben Ursula den Mut, sich an der renommierten Kunstakademie in Berlin zu bewerben und ihren Traum zu verfolgen, Bücher zu gestalten und zu illustrieren. Doch dann bricht der Erste Weltkrieg aus, und plötzlich hat Ursulas Leben alle Farbe verloren. Was ihr bleibt, ist die Hoffnung … 


    Warmherzig und authentisch: Die reale Geschichte einer jungen Künstlerin, die für ihre Eigenständigkeit kämpft

  


      
         Über Ulrike Renk

         Ulrike Renk, Jahrgang 1967, studierte Literatur und Medienwissenschaften und lebt mit ihrer Familie in Krefeld. Familiengeschichten haben sie schon immer fasziniert, und so verwebt sie in ihren erfolgreichen Romanen Realität mit Fiktion.

Im Aufbau Taschenbuch liegen ihre Australien-Saga, die Ostpreußen-Saga, die Seidenstadt-Saga, die große Berlin-Saga um die Dichterfamilie Dehmel und zahlreiche historische Romane vor.

Mehr zur Autorin unter www.ulrikerenk.de
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            Kapitel 1
            

            Berlin, 1878

         

         »Bald wird es Herbst«, sagte Paula, schloss die Augen und lehnte sich an den Walnussbaum,
            der auf der Wiese hinter dem Haus stand.
         

         »Ich glaub, du tickst nicht richtig«, entgegnete ihr Bruder Franz, der ausgestreckt
            vor ihr im Gras lag und in den Himmel schaute. »Es ist erst Anfang September, eigentlich
            fast noch August. Also Sommer, nicht Herbst.« Er brach einen langen Grashalm ab, steckte
            ihn in den Mund und kaute darauf herum.
         

         »Warum isst du Gras, Franz? Bist doch kein Hase«, sagte Elise spöttisch, die im Schneidersitz
            neben Paula saß.
         

         »Heute Abend, wenn es dunkel wird, wirst du merken, dass der Herbst kommt«, murmelte
            Paula, öffnete träge die Augen und blickte zu Carl, dem jüngsten der Oppenheimer-Geschwister.
            Dann sah sie Franz an. Mit seinen dreizehn Jahren war er knapp zwei Jahre jünger als
            sie. Elise war gerade elf geworden und der kleine Carl erst drei. Sie alle liebten
            den kleinen Nachzügler und passten gerne auf ihn auf, wenn das Kindermädchen Line
            sie darum bat.
         

         Heute aber hätte Paula gerne bei der großen Wäsche geholfen, die den ganzen Haushalt
            beschäftigte, doch Mutter hatte sie zu den Geschwistern geschickt. Paula hatte sich
            gefügt und war zu den anderen hinter das Haus gegangen, die im Schatten des Walnussbaumes
            im Gras spielten.
         

         »Unfug. Die Abende sind lau«, gab Franz jetzt zurück. »Lau und angenehm. Da ist noch
            keine Spur von Herbst.«
         

         »Doch, wenn man aufmerksam ist, kann man die ersten Anzeichen schon erahnen. Es sind
            immer nur feine Veränderungen, sachte und leise – der Rauchgeruch eines Feuers auf
            den Feldern, der mit einem Mal in der Luft liegt. Die nächtliche Kühle der Luft, die
            vor wenigen Tagen noch hitzeschwer war. Und warte ab, schon bald wird der Nebel über
            die Gärten und Straßen wabern, wie ein feuchter, kühler Schleier. Dann werden sich
            die ersten Blätter verfärben – wenige zuerst und nur am Rand.«
         

         »Hach«, seufzte Elise. »Du bist immer so poetisch. Du solltest Schriftstellerin werden.«

         »Ja, genau«, brummte Franz. »Dann kannst du deine Phantasien aufs Papier verbannen.
            Herbst – pff, es ist noch Sommer, und es wird auch noch Sommer bleiben. Ganz bestimmt
            noch ein paar Wochen.«
         

         »Man kann sie nicht anhalten«, sagte Paula.

         »Was kann man nicht anhalten?«, fragte Franz.

         »Es läuft und hat keine Beine, es gibt viele und doch nur eine. Wer zu viel hat, kann’s
            nicht verschenken, wer zu wenig hat, muss es beschränken. Bald geht es langsam, bald
            schnell, mal ist es dunkel, mal hell«, antwortete Paula grinsend. »Was ist das?«
         

         Franz runzelte die Stirn, dann spuckte er den Grashalm aus. »Es ist die Zeit. Die
            kann man nicht anhalten – sie läuft, auch wenn sie keine Beine hat.«
         

         »Gut, kleiner Bruder. Sehr gut.«

         »Noch eins«, bat Elise. »Ich liebe deine Rätsel, Paula.«

         »Viel Glieder hab ich, die einander gleichen. Ich helf’ auf des Verbrechens dunklem
            Pfade, doch himmelshell führ ich empor zur Gnade, manch hohen Stand kannst du mit
            mir erreichen. Bist du’s, so darfst du wanken nicht noch weichen, denn Ehre trägst
            du neben mancher Last, die arbeitsfroh du übernommen hast, ob du im Kleinen wirkst,
            ob hoch im Grade«, trug Paula lachend vor.
         

         Elise runzelte die Stirn und legte ihren Zeigefinger an die Nase. »Das ist schwer.«

         »Viele Glieder«, murmelte Franz. »Viele Glieder … ein Wurm?«

         »Aber ein Wurm trägt keine Last«, wendete Elise ein.

         »Ne, stimmt.« Wieder grübelte Franz, dann ging ein Strahlen über sein Gesicht, und
            er zeigte zum Apfelbaum. »Dort steht die Lösung – eine Leiter.«
         

         Paula nickte. »Das war dann wohl zu einfach.«

         Franz hob den Kopf und lauschte. »Man hört noch kein Klappern aus der Küche«, seufzte
            er. »Dabei muss doch schon bald Zeit fürs Abendbrot sein.«
         

         »Du könntest immer essen, nicht wahr?«, neckte Paula ihn. »Heute musst du dich wohl
            noch gedulden. Vater hat Besuch von einem der Rabbiner aus der anderen Gemeinde. Sie
            führen bestimmt mal wieder hitzige Diskussionen.«
         

         »Allzu lange kann es aber nicht mehr dauern«, meinte Elise. »Heute ist Freitag, und
            der Sabbat beginnt gleich.«
         

         »Wie gut, dass das für uns nicht mehr gilt«, sagte Franz. »Ich muss morgen zur Schule.«

         »Du Armer«, sagte Elise mitleidig, dann sprang sie auf, um Carl, der brabbelnd Richtung
            Gemüsegarten stampfte, hinterherzugehen.
         

         »Eigentlich ist es gar nicht schlimm«, sagte Franz zu Paula gewandt. »Mein neuer Lehrer
            ist knorke. Einfach famos. Ich habe noch nie so einen Lehrer gehabt.«
         

         »Was macht ihn denn so besonders?«, fragte Paula. »Du schwärmst dauernd von ihm, sagst
            aber nie, warum.«
         

         Franz rollte zur Seite und stützte sich auf seinen Ellenbogen. »Hm«, machte er nachdenklich.
            »Ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll.«
         

         »Versuch es einfach.« Paula lächelte.

         Wie so oft verspürte sie in solchen Momenten die innige Verbindung zu ihrem Bruder.
            Das lag nicht nur am geringen Altersunterschied oder daran, dass sie sich seit einiger
            Zeit wieder ein Zimmer teilten. Es war mehr – ein Seelenband. Sie dachten ähnlich,
            hatten den gleichen Humor, und die Zuneigung zwischen ihnen war tief.
         

         »Weißt du«, Franz zeigte auf das Haus. Sie wohnten am nördlichen Rand von Berlin,
            in der Auguststraße, auf der Rückseite der Häuser befanden sich große Gärten, und
            dahinter erstreckte sich Brachland bis zu den Weiden und Feldern der nah gelegenen
            Bauernhöfe. »Wir haben hier so viel Platz, ein eigenes Haus.«
         

         Paula verzog das Gesicht. »Im Grunde schon. Wenn die finanzielle Situation nicht immer
            wieder so prekär wäre.«
         

         »Das stimmt«, sagte ihr Bruder und nickte. »Aber eigentlich macht das nichts, denn
            wir haben viel Weite – viel innere Weite. Denk allein an Vaters Arbeitszimmer, es
            ist so viel Wissen in diesem Haus, wir müssen es uns nur aneignen.« Er sah seine Schwester
            an, ein ernster, aber auch fragender Blick. »Verstehst du, wie ich das meine?«
         

         »Ja, ich verstehe dich. Wir sind schon sehr gut dran, weil wir so viele Bücher haben
            und unsere Eltern um unsere Bildung bemüht sind.«
         

         »Nicht nur das, Paula.« Franz klang plötzlich ganz aufgeregt. »Wir haben so viel mehr
            Möglichkeiten. Nicht nur die Bücher, Zeitungen und Zeitschriften, zu uns kommen Menschen
            aus aller Welt und allen Schichten zu Gast. Und jeder bringt etwas mit – etwas Neues.«
         

         »Nicht jeder«, sagte Elise und schnaufte. Sie hatte den strampelnden und krakeelenden
            Carl im Arm und setzte ihn neben sein Holzpferd auf den Boden. »Die Eierfrau zum Beispiel …«
         

         »Die Eierfrau bringt Eier«, sagte Paula lachend. »Und dann redet sie noch mit der
            Köchin. Ich bin mir sicher, für die Köchin ist die Eierfrau wie eine Art Zeitung.«
         

         Die Geschwister sahen sich an und prusteten los. Carl, der gerade noch beleidigt geweint
            hatte, starrte die drei verblüfft an, stimmte dann aber in ihr Lachen ein. Glockenhell
            und glücklich, aller Kummer war vergessen.
         

         Paula liebte dieses Kleinkinderlachen, sie blickte ihn beglückt an und breitete die
            Arme aus. Carl sprang auf und lief zu ihr, ließ sich in ihre Arme fallen und juchzte.
         

         »Du hast schon recht«, sagte Paula dann zu Franz. »Wir sind privilegiert. Aber was
            hat das mit deinem Lehrer zu tun?«
         

         »Bisher habe ich alles gelesen. Querbeet. Was mir halt so unter die Finger kam. Bis
            mir Herr Voigt gezeigt hat, wie ich gezielt lernen kann, nämlich das, was mir auch
            etwas bringt.«
         

         »Aber es ist doch schön, sich in vielen unterschiedlichen Bereichen auszukennen. Ich
            verehre Menschen wie zum Beispiel Alexander von Humboldt«, entgegnete Paula nachdenklich.
            »Menschen, die ein großes, fast allumfassendes Wissen haben – jedenfalls zu ihrer
            Zeit. Was ist dagegen einzuwenden?«
         

         »Ist das heute überhaupt noch möglich, Schwesterlein?«, fragte Franz. »Das Allgemeinwissen
            wächst. Ständig werden neue Entdeckungen gemacht. Die Wissenschaft entwickelt sich
            fast genauso schnell wie die Maschinerie und die Gesellschaft. Wie soll man da allumfassend
            lernen? Voigt meint, man sollte offen sein und auch offen bleiben, sich aber dennoch
            auf die Bereiche konzentrieren, die einem wichtig sind. Und in diesen Bereichen seine
            Kenntnisse mehr und mehr vertiefen.«
         

         Paula runzelte die Stirn, dann nickte sie. »Da ist was dran, ich glaube, ich verstehe,
            was du meinst. Weißt du schon, worauf du dich konzentrieren willst?«
         

         Franz schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er, leise und ein wenig gequält. »Nein, das
            weiß ich noch nicht.«
         

         »Du musst es ja auch noch nicht wissen«, beruhigte Paula ihn. »Du bist auch erst dreizehn.
            Und selbst wenn du glaubst, du hättest deinen Bereich gefunden, kann sich das immer
            noch ändern. Ich fänd das auch nicht schlimm, Interessen verlagern sich. Das siehst
            du doch an Vater und Mutter.«
         

         »Ihr seid so langweilig«, unterbrach Elise sie maulend. »Können wir nicht noch was
            spielen, bevor es Essen gibt? Ihr könnt ja noch die halbe Nacht diskutieren – das
            tut ihr doch sowieso immer.«
         

         Paula und Franz sahen sich beschämt an.

         »Woher weißt du das?«, fragte Franz.

         »Ich dachte, du schläfst«, fügte Paula hinzu.

         »Ihr glaubt zwar, dass ich schlafe – aber auch wenn ihr flüstert, höre ich es, ich
            bin ja nicht taub«, sagte Elise. »Wenn ihr über wichtige Dinge redet, könnt ihr das
            ruhig ein wenig lauter machen, damit ich was verstehe. Ansonsten schlaf ich über eurem
            Gemurmel immer wieder ein.«
         

         Paula und Franz sahen sich verblüfft an.

         »Ich höre nun auch etwas«, sagte Paula, stand auf und nahm Carl auf den Arm. »Jemand
            spielt Klavier. Chopin, das kann nur Tante Guste sein«, sagte sie aufgeregt. »Oh,
            wäre das schön!«
         

         Wieder verdrehte Elise die Augen. »Tante Guste, meine Güte. Auch das noch.«

         Franz knuffte sie in den Arm. »Nun sei mal nicht eifersüchtig, Lischen. Ick gloob
            nich, dat dir dat steht, Mädel.«
         

         »Wenn Vater hört, dass du so blöd berlinerst, holt er den Rohrstock.« Elise streckte
            ihm die Zunge raus.
         

         »Wenn du es ihm sachst, mach ich dich lang …«

         »Musste mich erst mal kriegen!« Sie lachte und rannte los, und Franz lief ihr johlend
            hinterher.
         

         »Will auch laufen«, sagte Carl und verzog das Gesicht.

         »Na dann.« Paula setzte ihn auf den Boden und folgte ihren Geschwistern Richtung Haus.

         Die Klavierklänge vermischten sich mit dem Rauschen des Windes in den Blättern und
            dem Zwitschern der Vögel. Noch waren sie alle da, aber schon bald würden die ersten
            in den Süden ziehen, dahin, wo es warm war, dachte Paula wehmütig. Eigentlich mochte
            sie den Herbst – wenn er nur nicht immer so feuchtkalt wäre. Sie liebte es, wenn sich
            die Blätter erst gelb, dann rot färbten, sich an den Seiten einkringelten und zusammenzogen
            und schließlich trocken vom Baum fielen. Sie liebte die klaren, kälteren Abende, an
            denen der Himmel so viel weiter zu sein schien, so unendlich groß. Am meisten aber
            liebte sie die Farben, sie waren klarer als in der flirrenden Sommerhitze, alle Ränder
            schienen schärfer zu sein. Vom Haus, vom Dach, von den Blättern, selbst die Grashalme,
            die noch einmal mit aller Kraft wuchsen, waren deutlicher voneinander zu unterscheiden.
            An diesen Tagen war sie am liebsten draußen und schaute genau hin, beobachtete, nahm
            wahr.
         

         Wenn es jedoch nass wurde und Feuchtigkeit in der Luft lag, verzog sich Paula vor
            den Kamin. Dann fiel ihr das Atmen schwer. Genau wie durch den Staub- und Qualmschleier,
            der wegen der vielen neuen Fabrikgebäude und der Dampfmaschinen in den Hinterhöfen
            immer häufiger über der Stadt lag. Industrialisierung nannte man das. Immer mehr Menschen
            suchten Arbeit in Berlin, schnell und noch schneller wurden neue Wohnhäuser errichtet,
            sogar hier, am Stadtrand, wurde gebaut.
         

         Paula war sich nicht sicher, ob sie diese Veränderungen mochte. Sie schüttelte den
            Kopf, jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich darüber Gedanken zu machen. Tante Guste
            war zu Besuch. Weil sie und ihr Mann Werner selbst keine Kinder hatten, hatte Tante
            Guste die Oppenheimer-Kinder besonders ins Herz geschlossen und verwöhnte sie. Immer,
            wenn die Tante kam, gab es Schokolade – das war sicher.
         

         Carl kletterte die Treppe zur Veranda hoch.

         »Wie siehst du denn aus?«, fragte Line und musterte ihn gespielt streng. »So kannst
            du aber nicht vor Leute treten, kleiner Mann.«
         

         »Warum nich?«, fragte Carl und blickte an sich herunter.

         Seine Hose war grün vom Gras, das Hemd voller Staub und seine Hand braun von der Erde,
            in der er gewühlt hatte.
         

         Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte Line zu Paula.

         »Wir haben ihn nicht durch den Garten gezogen. Er ist uns entwischt und …«, sagte
            Paula und versuchte ernst zu bleiben.
         

         »Sssstimmt!« Carl nickte ernsthaft. »Bin alleene auf den Apfelbaum jeklettert.«

         »Alleine geklettert bist du«, sagte Line. »Sprich vernünftig, kleiner Mann.«

         »Jawoll, dat werde ick.«

         Line grinste Paula an. »Noch ist es nicht hoffnungslos. Wir werden ihn schon hinbekommen.
            Ich zieh ihn schnell um und wasche ihm das Gesicht, dann fällt es gar nicht auf.«
            Sie hob Carl auf den Arm. »Ausgebüxt bist du also und auf den Baum geklettert? Lass
            das bloß nicht deine Mutter hören, die zieht dir die Ohren lang. Weißt doch, dass
            du das nicht darfst.«
         

         Paula blieb an der Verandatür stehen und lauschte. Immer noch war das Stück von Chopin
            zu hören. Ihre Tante spielte wunderbar, sie vermochte dem Instrument Töne zu entlocken,
            die manchmal fast unirdisch klangen. Paula liebte es, Klavier zu spielen, und übte
            fast jeden Tag. Stundenlang. Aber die Leichtigkeit, mit der Guste die Finger über
            die Tasten gleiten ließ, hatte Paula noch nicht erreicht. Vielleicht würde sie es
            auch niemals können. Aber das war egal. Musik war ein wichtiger Teil ihres Lebens,
            Musik tröstete sie in dunklen Momenten und verstärkte die schönen. Nun endete das
            Stück. Was würde Tante Guste als Nächstes spielen? Doch es blieb still.
         

         »Hast du noch einmal darüber nachgedacht, Toni?«, hörte Paula ihre Tante fragen.

         »Über Paula?«, antwortete die Mutter, ihre Stimme klang gedrückt. »Ja, das tue ich
            ständig. Aber ich kann mich nicht dazu durchringen.«
         

         Wozu durchringen?, fragte sich Paula verwirrt. Sie wusste, dass sie nicht lauschen
            sollte, aber es ging doch offensichtlich um sie. Nur worum genau?
         

         »Es wäre nur zum Vorteil für das Kind. Das weißt du. Und ich liebe sie, als wäre sie
            mein eigen Fleisch und Blut.«
         

         »Aber sie ist mein Fleisch und Blut«, entgegnete die Mutter so leise, dass Paula die
            Worte kaum verstehen konnte. »Meine Tochter, mein ältestes Kind. Du weißt, wie sehr
            ich sie liebe.«
         

         »Das steht doch außer Frage, Toni. Das weiß ich und jeder, der dich kennt. Aber gerade
            deshalb solltest du dich dazu entscheiden. Paula wird im Winter sechzehn. Sie ist
            bald eine junge Frau.«
         

         »Das dauert noch, so Gott will. Sie hat noch so viele kindliche Züge – sie ist noch
            immer ganz vernarrt in ihre Märchenbücher.«
         

         »Das ist dein Mann auch.« Guste schnaufte. »Und ihre Züge sind alles andere als kindlich.«
            Wieder schnaufte sie. »Ich weiß, das Leben ist nicht immer gerecht, und ihr habt es
            nicht leicht. Aber ihr nehmt es hin, ohne zu murren …«
         

         »Guste, es ist alles in Ordnung, wir haben es gut. Julius geht in seinem Beruf auf.
            Er könnte nie etwas anderes sein als Rabbiner. Und vor allem in keiner anderen Gemeinde
            als in dieser. Es ist so wertvoll, was sie tun, so außerordentlich wichtig für das
            Judentum. Er und die anderen sind wie Martin Luther für die Evangelen. Sie werden
            das jüdische Leben verändern – zum Besseren.«
         

         Nun seufzte Tante Guste. »Das weiß ich doch, Schwester. Und ich bin stolz, dass er
            diesen Weg geht. Auch …«, nun senkte sie die Stimme, »auch wenn es euch nicht viel
            Geld einbringt.«
         

         »Die Gemeinde kann einfach nicht mehr zahlen«, entgegnete ihre Mutter fast trotzig.
            »Und das Wort Gottes zu verbreiten, lässt sich nicht mit Geld aufwiegen.«
         

         »Allein mit Gottes Worten lassen sich aber keine Rechnungen begleichen«, stellte Guste
            trocken fest.
         

         Paula hörte, wie die Klavierbank zurückgeschoben wurde und jemand durch den Raum ging.

         »Liebe Schwester, liebste Toni, ich will doch nur helfen. Ich weiß, ihr tut euer Bestes,
            aber wenn Paula zu uns ziehen würde, hättet ihr es doch auch ein wenig einfacher.
            Und auch für sie … ich meine, sie wird sechzehn und muss sich das Zimmer mit ihren
            Geschwistern teilen. Mit Franz … Ob das so gut ist?«
         

         Paula hielt die Luft an. Sie sollte zu Tante Guste ziehen? Ihr wurde schwindlig. Sie
            liebte ihre Tante sehr, aber hier war doch ihr Zuhause. Hier war ihre Familie. Paula
            atmete tief ein, versuchte ihr wild pochendes Herz zu beruhigen.
         

         »Franz und Paula lieben sich«, sagte ihre Mutter jetzt. »Außerdem sind sie Geschwister,
            und das Zimmer ist groß. Warst du mal in Berlin? Hast du gesehen, wie viele Familien
            dort inzwischen in einem oder zwei Zimmern hausen? In den Hinterhöfen?« Ihre Stimme
            klang empört.
         

         »Ja, das weiß ich, und das ist ganz sicherlich nicht mit eurer Situation zu vergleichen.«

         »Nein, ganz bestimmt nicht«, sagte Toni entschieden. »Und jetzt muss ich in die Küche
            und nach dem Essen sehen. Du bleibst doch?« Die Frage klang ein wenig spitz.
         

         Guste lachte. »Ja, ich bleibe, Toni. Ich bleibe sehr gerne zum Essen. Ich habe die
            Kinder ja auch noch gar nicht gesehen.«
         

         »Gut.«

         Paula seufzte erleichtert auf. Offensichtlich war das Thema damit beendet. Wie kam
            die Tante nur auf so eine Idee?
         

         Essen, dachte Paula plötzlich. Gleich gibt es Essen. Und ich habe mich noch nicht
            frisch gemacht und umgezogen. Außerdem sollte ich Line und Mutter beim Tischdecken
            helfen. Sie eilte ins Haus, nahm die Hintertreppe, um nicht gesehen zu werden.
         

         Das Zimmer war leer, Franz war bereits nach unten gegangen, seine Sachen hatte er
            achtlos auf das Bett geschmissen. Mechanisch legte Paula sie zusammen.
         

         Wer würde das tun, wenn ich nicht mehr hier wäre? Wie kommt Tante Guste nur auf die
            Idee, dass es Mutter entlasten würde? Ich helfe doch schließlich. Mit entschlossenem
            Griff zog sie sich die Schürze aus und spürte, wie sie zornig wurde.
         

         Sie schlüpfte aus dem Kleid, wusch sich an der Waschschüssel, zog ihr besseres Kleid
            an und fuhr flüchtig mit der Bürste durch ihre dunklen Locken. Kurz hielt sie inne
            und musterte sich im Spiegel. Sie war nicht hübsch, hatte aber angenehme Gesichtszüge –
            das hörte sie jedenfalls immer. Ein wenig trotzig warf sie die Haare nach hinten und
            ging nach unten.
         

         Im Esszimmer wurde schon mit den Tellern geklappert. Aus dem Wohnzimmer konnte sie
            Franz’ Stimme hören, er diskutierte mit dem Vater, Tante Gustes Lachen mischte sich
            unter die Worte. Elise war nirgendwo zu sehen – wahrscheinlich war sie in der Küche
            und naschte. Mutter und Line deckten den Tisch. Paula schaute, was noch benötigt wurde,
            und holte die Servietten, die gebügelt auf einem Stapel auf der Anrichte lagen.
         

         »Wir sind heute …«, Mutter hielt kurz inne und überlegte, »zu acht. Wir vier, meine
            Schwester, zwei der Pensionsgäste – Herr Meyer und Herr Goldschmidt. Herr Kronzweig
            ist nicht da, deswegen kann Elise mit uns essen, und Carl isst mit Line im Kinderzimmer.«
         

         »Gut«, sagte Line und legte ein weiteres Gedeck auf. »Wissen Sie schon, wie lange
            die beiden Herren noch bleiben?«
         

         Mutter schüttelte den Kopf. »Gezahlt haben sie bis Ende der Woche. Ich werde es heute
            Abend ansprechen.«
         

         Line beugte sich vor und wisperte: »Sehen Sie zu, dass Sie den Meyer loswerden. Die
            Zugehfrau weigert sich schon, sein Zimmer zu reinigen. Er ist ein wahrer Dreckspatz.«
         

         »Ja, das hörte ich. Aber er zahlt pünktlich.«

         »Dann sollte er für die Reinigung noch was drauflegen«, brummte Line und rümpfte die
            Nase. »Grete ist wirklich nicht empfindlich, wenn selbst sie sich beschwert …«
         

         »Ich weiß«, sagte Mutter seufzend.

         »Muss er denn hier wohnen?«, fragte Paula. »Ich weiß, wir brauchen das Geld für die
            Zimmer, aber er …« Sie senkte den Kopf, spürte, dass sie rot wurde.
         

         Mutter hob den Kopf und sah sie scharf an. »Warum?«, fragte sie.

         »Er … er ist einfach seltsam«, murmelte Paula verlegen. »Er schaut mich immer so an.
            Und ich mag nicht neben ihm sitzen …«
         

         »Warum nicht?«

         »Weil er …« Es war ihr unsagbar peinlich, darüber zu sprechen, aber jetzt konnte sie
            nicht mehr zurück. »Weil er immer sein Knie an meins drückt. Und manchmal«, sagte
            sie und holte tief Luft, »manchmal legt er auch seine Hand drauf.«
         

         Mutter runzelte die Stirn. »Ist das wahr?«, sagte sie kaum hörbar.

         »Ja, Mutter, es tut mir leid. Es liegt sicher an mir …«

         »Sssh!«, unterbrach Toni ihre Tochter. »Wir sprechen später darüber.«

         »Es tut mir leid …«

         »Nein! Es muss dir nicht leidtun. Und nun heb den Kopf und hilf Line.«

         Mutter klang streng. Hoffentlich hatte sie keinen Fehler gemacht. Eigentlich hatte
            Paula ihr das nicht erzählen wollen. Sie sollten sich doch nicht schlecht über die
            Pensionsgäste äußern, aber Herr Meyer war nun schon ein halbes Jahr bei ihnen, und
            er wurde immer aufdringlicher. Seine Blicke, die Art, wie er sie ansah, sein Lächeln,
            das so aalglatt schien wie das mit Pomade eingefettete Haar – alles an ihm war unangenehm.
         

         Mutter wechselte einen schnellen Blick mit Line. »Ich muss mal kurz mit meinem Mann
            reden.« Dann ging sie ins Nebenzimmer.
         

         »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte Paula Line unsicher.

         »Nein, du hast das sehr richtig gemacht«, sagte Line und nahm sie in den Arm. »Ich
            glaube, wir beide müssen demnächst mal ein ernstes Gespräch führen«, flüsterte sie.
            »Es gibt Dinge, die du wissen solltest.« Sie räusperte sich. »Aber nicht hier und
            jetzt.«
         

         Kurze Zeit später läutete Vater die Glocke, um alle zu Tisch zu rufen. Doch statt
            sich wie sonst an das Kopfende der Tafel zu setzen, blieb er im Flur und schloss die
            Tür hinter sich.
         

         Schweigend saßen sie um den Tisch und warteten. Die Atmosphäre war seltsam angespannt –
            ein Sommergewitter, das in der Ferne grollte.
         

         Als Esther die Suppe auftrug, sah Franz seine Schwester erstaunt an. Normalerweise
            wurde die Suppe erst gebracht, wenn Vater am Tisch saß. Ihre Mutter wirkte so wie
            immer, füllte die Teller und sprach das Tischgebet.
         

         Plötzlich waren aus dem Flur Stimmen zu hören. Vater und Herr Meyer, erkannte Paula.
            Zu gern hätte sie gehört, was gesprochen wurde, aber Mutter verwickelte Herrn Goldschmidt
            in ein Gespräch, und auch wenn dieser erst sehr einsilbig antwortete, konnte sie nichts
            verstehen.
         

         »Und du, Paula?«, drang Tante Gustes Stimme an ihr Ohr. Sie hatte die Frage wohl bereits
            mehrmals gestellt.
         

         »Entschuldigung. Ich war mit meinen Gedanken woanders. Was wolltest du wissen?«

         Franz grinste. »Wo bist du denn mit deinen Gedanken?«

         Wieder spürte Paula, wie sie rot wurde. Schon das zweite Mal an diesem Abend, wie
            peinlich. Sie war doch schon fast erwachsen und sollte gelassener reagieren. Nun straffte
            sie die Schultern und würdigte ihren Bruder keines Blickes.
         

         »Ich wollte wissen, was du im Moment auf dem Klavier übst.«

         »Ich habe dich vorhin spielen hören«, antwortete Paula. »Und ich denke, ich sollte
            mich auch an Chopin versuchen.«
         

         »Das bekommst du mit etwas Fleiß hin. Ich liebe die Musik, seine Noten. Es klingt
            alles so … besonders, meinst du nicht?«
         

         »Ich weiß nicht, ob ich ihm schon gewachsen bin«, gab Paula zu.

         »Paulalein, Chopin war ein Meister der Improvisation. Man sagt, wenn er spielte, klang
            ein Stück nie so wie zuvor – das macht es doch leicht. Viel leichter als Bach und
            Beethoven.« Guste lachte leise.
         

         »Hmmhmm«, machte Paula, ihr fiel es schwer, dem Gespräch zu folgen. Sie löffelte ihre
            Suppe, doch sie schmeckte nichts. Endlich kam Vater in das Esszimmer, jedoch ohne
            Herrn Meyer. Er schaute nur kurz in die Runde, setzte sich und sprach ein stilles
            Gebet. Mutter sah ihn fragend an.
         

         »Herr Meyer verlässt uns«, erklärte Vater, seine Stimme klang merkwürdig gepresst.
            »Heute noch.«
         

         Mutter nickte, auf ihrem Gesicht lag ein zufriedener Ausdruck, und Paula spürte, dass
            Franz die ganze Zeit zu ihr schaute, aber sie wich seinem Blick aus und senkte den
            Kopf.
         

         Die Köchin brachte den Hauptgang, Mutter und Tante Guste versuchten immer wieder erfolglos,
            ein Gespräch zu beginnen. Etwas lag in der Luft – das Gewitter kam näher. Es hatte
            mit ihren Worten über den Mieter zu tun. Mutter war streng, sie hatte den Kindern
            wieder und wieder eingeprägt, dass die Familie auf die Pensionsgäste und das Geld,
            das die Zimmer einbrachten, angewiesen war. Und deshalb hatten die Kinder immer höflich,
            nett und zuvorkommend zu den Gästen zu sein. Immer. Egal, was sie taten – aber diesmal
            war es nicht egal gewesen, dachte Paula.
         

         Nett – das war ich doch, sagte sie sich. Ich war immer freundlich zu Herrn Meyer.
            Ich habe ihn nie spüren lassen, wie unangenehm mir sein Verhalten war. Und ich habe
            es heute das erste Mal erwähnt, aber vielleicht war das mein Fehler. Vielleicht hätte
            ich einfach nicht darüber sprechen sollen.
         

         Nach dem Hauptgang blickte Vater aus dem Fenster, dann auf seine Uhr. »Die Sonne geht
            unter. Lasst uns die Sabbatkerzen anzünden.«
         

         Mutter holte die Streichhölzer, die in dem Kästchen auf der alten Anrichte lagen,
            ein Erbstück von Vaters Familie, dann sprach sie die Gebete. Sie warteten, bis die
            Streichhölzer in der Schale verglüht waren, setzten sich dann wieder. Nun begann der
            Sabbat – eigentlich. Doch die Neue jüdische Gemeinde feierte ihn nicht so wie die
            meisten Juden.
         

         Zum Nachtisch gab es Apfelkompott. Langsam taute die Stimmung wieder auf.

         »Was sagt denn Rabbi Rosenfeld, lieber Julius?«, fragte Tante Guste. »Er ging gerade,
            als ich kam.«
         

         »Wir haben – wie immer – über die Gesetze diskutiert«, sagte ihr Vater und seufzte.
            Er schaute zur Anrichte, auf der der Leuchter stand. »Sabbat ist ihnen heilig und
            wird es immer bleiben. Sie sagen, Gott habe den Sabbat mit all seinen Regeln geschaffen,
            und es ist nicht an uns, sie zu brechen oder zu verändern.«
         

         »Aber wir verändern sie doch gar nicht wirklich. Wir passen uns doch nur an«, sagte
            Herr Goldschmidt. Auch er war Mitglied der neuen Gemeinde, wie fast alle ihre Pensionsgäste.
            »Sie müssen doch endlich begreifen, dass es Zeit ist, uns zu integrieren, um einen
            sicheren Platz in dieser Gesellschaft zu haben. Wir können uns nicht immer auf die
            Thora berufen, die vor Tausenden von Jahren geschrieben wurde, als das Leben noch
            ganz anders war. Damals gab es das israelische Volk, später den Staat Israel, wir
            hatten ein Land, waren ein Volk und konnten nach unseren Gesetzen leben.« Er klang
            hitzig, und es war nicht das erste Mal, dass er dies vorbrachte. »Aber unser Alltag
            heute sieht ganz anders aus. Heute sind wir eine Religionsgemeinschaft, leben in Hunderten
            von Ländern verstreut, die alle ihre eigenen Gesetze haben. Wir müssen uns anpassen,
            um ein Teil des Staates zu sein, in dem wir leben. Und in christlichen Ländern ist
            nun mal der Sonntag der Ruhetag. Wir haben doch einen Gott – Jesus war schließlich
            Jude. Warum auch immer die Christen aus dem Sabbat, dem Tag, den Gott als Ruhetag
            geschaffen hat – dem siebten Tag –, den Sonntag gemacht haben und wir den Samstag –
            es ist egal. Gott möchte, dass wir an einem Tag die Arbeit ruhen lassen. Und das tun
            wir – dort, wo wir sind an dem Tag, an dem es alle anderen auch machen. So sollte
            es jedenfalls sein.« Er schnaufte und wischte sich mit der Serviette über das Gesicht.
            »Warum Rabbi Rosenfeld das nicht einsieht, ist und bleibt mir schleierhaft.«
         

         Julius lächelte. »Beruhigen Sie sich, guter Mann«, sagte er leise. »Sie wissen, dass
            ich genauso denke. Und ich glaube, vielen anderen Juden geht es ebenso. Viele wenden
            sich sogar von unserem Glauben ab, um ein Teil der Gesellschaft zu sein. Aber es ist
            natürlich besser, die Gebote und Gesetze ein wenig zu dehnen und dem heutigen Leben
            anzupassen, als den Glauben ganz aufzugeben, denke ich und unsere Gemeinde ja auch.
            Deshalb ändern wir diese Dinge nach und nach. Aber diese Neuerung braucht Zeit, viel
            Zeit. Die Leute müssen sich an solche Gedanken erst gewöhnen.«
         

         »So wie damals bei Luther«, sagte Franz.

         Vater nickte. »Ja, er hat den christlichen Glauben auch reformiert – jedenfalls für
            einen Teil der Christen.«
         

         »Einige unserer Änderungen sind ja mit seinen identisch – habt ihr es von ihm?«, fragte
            Franz nun. »Wie zum Beispiel die Gebete und die Thora zu übersetzen. Ich finde es
            schön, die Gebete auf Hebräisch zu hören, aber natürlich verstehe ich sie besser,
            wenn sie auf Deutsch gesprochen werden.«
         

         »Ja, da war er uns ein Vorbild. Ich glaube, dass die Gemeinde die Worte verstehen
            möchte. Was wir verstehen, können wir auch eher begreifen und in unser Herz übernehmen.
            Deshalb predige ich auf Deutsch. Rabbi Rosenfeld sieht das immer noch anders. Für
            ihn und die anderen Vertreter der alten jüdischen Ordnung sind wir Ketzer. Er begreift
            nicht, dass wir zwar die Kerzen anzünden, doch dann die Regeln nicht weiter einhalten
            und erst am Sonntag ruhen … eben weil es für viele Gemeindemitglieder schwierig ist,
            ihre Geschäfte am Samstag nicht zu führen, nicht am Leben teilzunehmen. Man kann das
            einschränken, kann sich zurücknehmen, aber sich ganz herauszunehmen ist schwer in
            der heutigen Zeit.«
         

         »Ja, und genau deshalb müssen wir das auch in andere Gemeinden tragen. Wir müssen
            diese Ideen verbreiten, den jüdischen Glauben so verändern, dass wir ihn leben, aber
            dennoch ein Teil der Gesellschaft sein können«, sagte Goldschmidt. »Nächste Woche
            fahre ich ins Rheinland und besuche dort einige unserer Gemeinden, stelle unser Konzept
            vor.«
         

         »Nächste Woche schon?«, fragte Mutter. »Dann brauchen Sie Ihr Zimmer nicht mehr?«

         »Das ist richtig. Ich komme wahrscheinlich in ein paar Wochen zurück und würde mich
            dann gerne wieder bei Ihnen einmieten, wenn es recht ist?« Unsicher sah er sie an.
            »Ich weiß nicht genau, was mit Meyer vorgefallen ist, aber ich weiß, dass er manchmal
            ein schwieriger Zeitgenosse ist und …«
         

         »Lieber Herr Goldschmidt, natürlich sind Sie uns hier jederzeit willkommen«, unterbrach
            ihn Toni. »Machen Sie sich darum keine Gedanken. Herr Meyer wollte schon länger abreisen,
            und nun hat er seinen Entschluss einfach ein wenig vorgezogen. Aus rein persönlichen
            Gründen.« Sie lächelte, ein strahlendes Lächeln. Es erreichte nicht ihre Augen.
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         »Was hast du ihm gesagt?«, fragte Mutter.

         »Was hat er dazu gesagt?«, wollte Tante Guste wissen.

         »Was ist hier eigentlich los? Irgendetwas ist doch passiert«, sagte Franz.

         Sie hatten die Tafel aufgehoben und saßen nun alle im Wohnzimmer. Nur Elise war ins
            Bett gegangen.
         

         »Weißt du, was hier los ist?« Franz nahm Paula am Arm, zog sie zu sich.

         »Nein, ich …«, murmelte Paula und versuchte sich seinem Griff zu entwinden. »Ich verstehe
            auch nicht so recht, was passiert ist.«
         

         »Toni, genau aus dem Grund möchte ich, dass Paula …«, fing Tante Guste an, doch Mutter
            fuhr ihr ins Wort.
         

         »Nicht jetzt, Guste, nicht jetzt!«

         »Wieso, was ist denn?«, wendete sich Vater an seine Schwägerin.

         Mutter drehte sich zu ihm um. »Nicht vor den Kindern.«

         »Aber …«

         »Nein!« Mutter sah Paula und Franz an. »Paula, geh in die Küche und hilf beim Abwasch.
            Franz, du kannst noch die Hühner in den Stall bringen und dann auf euer Zimmer gehen.«
            Ihr Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.
         

         »Jetzt schon? Es ist doch noch so früh«, maulte Franz.

         »Aber es ist fast dunkel. Also höchste Zeit für die Hühner, damit der Fuchs sie nicht
            holt.«
         

         »Du hast doch sicherlich noch etwas für die Schule zu tun«, fügte Vater hinzu. Franz
            seufzte tief auf und zog von dannen, er wusste, es wäre zwecklos, weiter zu protestieren.
         

         Paula wartete, bis er den Raum verlassen hatte, dann drehte sie sich zu den Eltern
            um und holte mit klopfendem Herzen tief Luft.
         

         »Ich weiß, dass es mit dem zu tun hat, was ich über Herrn Meyer gesagt habe.« Sie
            schluckte. »Die Mieter sind wichtig für uns, das ist mir sehr bewusst. Sollte mein
            Verhalten zu Unstimmigkeiten geführt haben, dann tut es mir leid. Ich habe das nicht
            mit Absicht gemacht.« Paula stocke, sie senkte den Kopf, ihre Augen brannten. Sie
            hörte, wie ihre Mutter sich räusperte. »Mein liebes Kind. Mach dir bitte keine Gedanken.
            Du hast am wenigsten Schuld.« Sie nahm Paula in die Arme, drückte sie fest an sich.
            »Du bist die beste Tochter, die man sich denken kann.«
         

         »Aber …?«, fragte Paula leise. »Was ist denn überhaupt passiert?«

         »Zum Glück noch nicht allzu viel«, sagte Tante Guste nun resolut. »Herr Meyer hat
            seine Grenzen überschritten, und du hast es erkannt. Dabei hätten wir alle es sehen
            müssen.«
         

         »Meyer hat sich nicht ehrenvoll dir gegenüber verhalten, und das tut mir sehr leid«,
            sagte nun der Vater. »So etwas dulde ich in meinem Haus nicht. Lieber habe ich keine
            Untermieter, als dass so etwas passiert.«
         

         »Er hat ja nicht wirklich etwas getan …«

         »Doch, Paula, das hat er«, sagte Tante Guste und strich ihr über das Haar. »Er hat
            dich berührt. Und das sicher nicht in guten Absichten.«
         

         Nun wurde Paula bewusst, dass das Verhalten des Mieters nicht so arglos gewesen war,
            wie sie es gehofft hatte. Sie war kein Kind mehr, sie stand an der Schwelle zum Erwachsensein,
            aber bisher hatten die Untermieter sie wie ein Kind behandelt. Meyer nicht, auch wenn
            sie das lange nicht hatte wahrhaben wollen, denn hier – in ihrem Zuhause – hatte sie
            sich immer geborgen und sicher gefühlt.
         

         Erschrocken schaute Paula von Mutter zur Tante.

         »Er wollte … wollte … mich …«, stammelte Paula erschrocken.

         »Das wissen wir nicht. Seine Annäherungen waren auf jeden Fall unlauterer Art, mein
            Kind. Aber nun solltest du Esther in der Küche zur Hand gehen und danach ins Bett.
            Der Tag war lang und anstrengend genug. Er ist ja nun weg, und du brauchst dir keine
            Gedanken mehr zu machen«, sagte Mutter und räusperte sich. Ihre Stimme hatte zwischendrin
            unsicher gezittert, auch das war Paula neu. Sie fügte sich aber und fragte nicht noch
            weiter nach.
         

         Im Souterrain klapperte Esther mit dem Geschirr. Sicherlich spülte sie schon, und
            eigentlich sollte sie sich sputen, um ihr zu helfen. Aber die Neugierde war stärker,
            und so blieb sie hinter der Tür stehen und lauschte.
         

         »Ich habe so etwas befürchtet«, sagte ihre Tante in einem düsteren Ton. »Ich habe
            es dir gesagt, Toni. Paula ist kein Kind mehr – körperlich, auch wenn sie noch so
            ein reines Gemüt hat. Es ist kein Leben hier für sie.«
         

         »Was?«, fragte Vater und lachte bitter auf. »Wo soll sie denn sonst hin?«

         »Zu mir.« Guste machte eine Pause. »Ich nehme sie zu mir. Bei uns kann sie wohnen,
            und ich werde sie unterstützen. Das entlastet euch finanziell, und Paula gibt es Raum,
            sich zu entwickeln. Überleg doch, Julius – sie wird im Dezember sechzehn und teilt
            sich das Zimmer mit ihrem Bruder. Und dann sind da noch die Pensionsgäste, auf die
            ihr offensichtlich nicht verzichten könnt …«
         

         »Wir brauchen sie nicht«, sagte Toni resolut. »Ich werde noch mal das Haushaltsbuch
            durchgehen. Sicherlich können wir noch etwas sparen.«
         

         »Ach Toni, Liebes«, sagte Vater, er klang erschöpft und traurig. »Wir brauchen die
            Untermieter. Jedenfalls in diesem Jahr. Vielleicht wird es im nächsten besser. Vielleicht
            kann mir dann die Gemeinde mehr Geld zahlen – aber bis dahin? Was willst du denn noch
            einsparen?«
         

         »Wir könnten den Garten besser bewirtschaften und Gemüse anbauen, wir …«

         »Es ist Herbst. Was willst du jetzt noch pflanzen? Selbst wenn, es würde euch erst
            im nächsten Jahr helfen. Und wer soll die ganze Arbeit übernehmen? Du? Der alte Gärtner?
            Die Kinder?«, fragte Tante Guste.
         

         »Du würdest also Paula zu dir nehmen wollen?« Vaters Stimme klang plötzlich brüchig.

         »Ja, Julius, das würde ich. Werner und ich haben das lange diskutiert. Wir haben so
            viel Platz. Paula könnte noch ein paar Jahre unbeschwert leben, sich weiterbilden,
            lernen, Klavier spielen. Wir würden selbstverständlich alle Kosten tragen.«
         

         »Das ist ein sehr großzügiger Vorschlag, Guste.«

         »Überlegt es euch einfach. Mehr als anbieten kann ich es nicht.«

         »Aber Paula sollte es auch wollen …«, sagte Toni nun. Sie klang mit einem Mal gar
            nicht mehr so abwehrend.
         

         »Ich rede mit ihr …«

         »Nein, das mache ich. Ich muss darüber noch nachdenken. Paula ist meine … kleine Große.«
            Wehmut lag in Tonis Stimme. »Irgendwann wird sie heiraten und aus dem Haus gehen,
            das weiß ich, und der Gedanke ist schon schwer genug. Aber schon jetzt? Sie ist noch
            so jung. Und sie ist doch mein Kind …«
         

         »Sie bleibt ja dein Kind, liebste Toni. Sie wird immer dein Kind bleiben – egal, was
            kommt. Du bist schließlich auch mit sechzehn ins Lehrerinnenkolleg gezogen. Da warst
            du nur ein halbes Jahr älter, als Paula jetzt ist.«
         

         »Das waren ganz andere Zeiten damals. Vater war schwer krank, ich war die Älteste
            und musste zum Einkommen beitragen. Das kann man mit heute nicht vergleichen.«
         

         »Das stimmt«, sagte Julius nun. »Dennoch ist der Vorschlag deiner Schwester etwas,
            worüber es sich nachzudenken lohnt. Aber nun sollten wir alle einen Schluck trinken,
            um unsere Nerven ein wenig zu beruhigen.«
         

         Paula hörte, wie sich seine Schritte der Tür näherten, und eilte nach unten.

         »Na, ditt is ja n Ding«, sagte Esther lachend. »Ick hab schon jedacht, du kämst jar
            nich mehr. Kannst de Jläser abtrocknen. Abba schön jründlich, wa?«
         

         »Mach ich, Esther. Tut mir leid, dass ich so spät dran bin.«

         »Hauptsache, du bis jetzt da, wa? Wasisn oben los? Klang nach nem richtijen Tohuwabohu.
            Der olle Meyer is zum Jlück abjereist. War ne fiese Charakter, der Mann.«
         

         Während Paula die Gläser abtrocknete, blickte sie aus dem Fenster in den Garten. Langsam
            legte sich Dunst auf den Rasen, und die Nacht senkte sich über die Stadt. Jeden Tag
            wurde es jetzt ein wenig früher dunkel.
         

         Ob sie im Winter noch hier wohnen würde, schoss es Paula plötzlich durch den Kopf,
            und sie spürte, wie ihr die Tränen kamen. Nicht mehr hier wohnen? Das konnte sie sich
            nicht vorstellen. Mutter wollte ihr die Entscheidung überlassen – das bedeutete aber
            auch, dass Mutter sich schon entschieden hatte. Sie würde Paula zu ihrer Schwester
            geben.
         

         Ausziehen – der Gedanke traf sie plötzlich wie ein Schlag. Sie liebte Tante Guste,
            aber … bei ihr wohnen? Wie sollte das werden? Die Wohnung in der Lothringer Straße
            war sehr großzügig, und Tante Guste war häufig allein, weil Onkel Werner als Weinhändler
            häufig unterwegs war und manchmal bis nach Frankreich oder Italien reiste. Ihr Salon
            war so groß, dass darin nicht nur ein Klavier, sondern ein richtiger Flügel stand.
            Aber würde ein Flügel ihre Familie ersetzen?
         

         Die Gedanken rasten durch Paulas Kopf, und beinahe hätte sie eins der Gläser fallen
            lassen. Im letzten Moment bekam sie es wieder zu fassen und stellte es behutsam auf
            den Tisch.
         

         »Na, wat is denn mit dich los?«, fragte die Köchin.

         »Ich war wohl nur unachtsam. Tut mir leid.«

         »Nu, et war’n langer Tag, mit der jroßen Wäsche un allem. Kannst nach oben gehen,
            wa?«
         

         »Nein, ich helfe noch …«

         »Ach, lasset jut sen. Mach, dat de wegkommst.«

         Langsam ging Paula nach oben. Im Zimmer brannte das Petroleumlicht auf niedriger Stufe.
            Elise schien schon fest zu schlafen, aber Franz war noch wach und las.
         

         »Du wirst dir die Augen verderben«, flüsterte Paula.

         »Ich würde die Lampe ja aufdrehen, aber ich fürchte, dann gibt es Ärger mit Line.
            Wir sollen das Licht löschen, sobald du im Bett bist«, sagte Franz und setzte sich
            auf. »Was zum Kuckuck ist eigentlich los? Du stehst ja gänzlich neben dir.«
         

         Elise murmelte etwas, und Franz biss sich auf die Lippen, doch sie schien nur zu träumen.

         Paula ging leise hinter den Paravent und zog sich um, drehte das Petroleumlicht aus
            und ging dann zu Franz’ Bett. »Rutsch«, flüsterte sie. Abends lagen sie meist noch
            zusammen in einem Bett und unterhielten sich leise. Oft rezitierten sie sich aus den
            Büchern, die sie gerade lasen. Paula liebte besonders Gedichte aus dem Echtermeyer,
            den sie fast auswendig konnte. Aber heute Abend war für Poesie nicht die richtige
            Zeit. Paula zog sich die Decke bis zum Kinn und überlegte kurz.
         

         »Ich habe gelauscht«, sagte sie dann. »Als wir aus dem Garten hereinkamen. Tante Guste
            will, dass ich zu ihr ziehe.«
         

         »Aber warum?«

         »Damit … weil … na ja, ich schätze, weil ich dann weniger Geld koste. Tante Guste
            würde alle Ausgaben für mich übernehmen.«
         

         »Was kostest du denn?«

         Paula seufzte auf. »Ach Franz, Essen, Kleidung, alles, das Leben kostet Geld.«

         »Aber die Eltern können dich doch nicht einfach wegschicken, du gehörst doch zu uns«,
            flüsterte er entsetzt.
         

         »Daran würde sich ja nichts ändern, und von der Lothringer Straße bis hier ist es
            nicht weit …«
         

         »Willst du das etwa? Willst du zu Tante Guste ziehen?«, fragte Franz verblüfft.

         »Ich glaube nicht. Ich weiß es nicht – das kommt alles so überraschend, eine große
            Welle, die über mich hinwegspült …«, gab Paula zu. »Aber vielleicht sollte ich mir
            überlegen, was ich nächstes Jahr mache, wenn ich die Schule abgeschlossen habe.«
         

         »Mache?«

         »Nun, welchen Beruf ich ergreifen soll – damit ich Geld verdienen kann.«

         »Du bist erst fünfzehn.«

         »Es gibt viele, die in meinem Alter schon arbeiten. Geh mal in die Stadt.«

         »Ich weiß, aber … das ist doch was anderes, du willst sicher keine Blumen verkaufen
            oder Kohlen schleppen oder so etwas.«
         

         »Nein«, sagte Paula leise. »Aber Mutter hat eine Ausbildung gemacht und ist dann zu
            einer Familie gegangen als Hauslehrerin. Da war sie nicht viel älter als ich.«
         

         »Weil sie musste, das erzählt sie immer wieder. Weil Großvater so krank war. Vater
            ist nicht krank.«
         

         »Dennoch will ich der Familie nicht auf der Tasche liegen.«

         »Aber willst du überhaupt Lehrerin werden?«

         »Ich weiß es nicht. Ich habe mir noch nie Gedanken darüber gemacht, wie ich mir mein
            späteres Leben vorstelle.« Sie hielt kurz inne. »Natürlich will ich irgendwann heiraten
            und Kinder haben. Aber bis dahin? Ich habe immer gedacht, es wird sich schon etwas
            ergeben.« Wieder seufzte sie. »Wenn ich nächstes Jahr die Schule beendet habe, kann
            ich noch mehr im Haushalt helfen. Vielleicht brauchen wir dann Line nicht mehr.«
         

         »Du willst dich um Carl kümmern und um den ganzen Haushalt? Du?«

         »Warum nicht?« Paula sah ihren Bruder an. Inzwischen war es so dunkel, dass sie sein
            Gesicht nur erahnen konnte.
         

         »Wegen deiner Gesundheit, Paula«, sagte Franz kaum hörbar. »Was Line tut, ist anstrengend.
            Sehr anstrengend. Und sie ist auch viel kräftiger als du …«
         

         »Dann muss ich halt bis zum nächsten Jahr an meiner Konstitution arbeiten.« Paula
            biss sich auf die Lippe. »Ich könnte Kindermädchen werden. Ich mag Kinder, und ich
            glaube, ich kann gut mit ihnen umgehen.«
         

         »Ja, das stimmt. Aber überleg mal, in dir steckt doch so viel anderes, so viel mehr.
            Du bist klug und interessiert, du liest viel, du kannst reimen und Rätsel erfinden –
            die besten Rätsel der Welt. Und du spielst Klavier, du spielst so gut. Musik liegt
            dir im Blut, würde ich meinen.« Er stockte. »Was würdest du denn am allerliebsten
            machen?«
         

         »Ja, ich liebe und liebe die Musik, aber auch die Literatur und … ich weiß es nicht.
            Ich glaube, darüber muss ich in Ruhe nachdenken«, sagte sie schließlich.
         

         »Und was war jetzt mit Meyer?«

         Paula fühlte sich plötzlich wie mit heißem Wasser übergossen. »Ach, der Meyer … lass
            uns nicht über den reden.«
         

         »Unfug«, sagte Franz beleidigt. »Nun sag es schon.«

         »Beim Tischdecken ging es irgendwie um Meyer, und dann habe ich gesagt, wie unangenehm
            ich ihn finde. Und … dass er immer versucht, unter dem Tisch mein Bein zu berühren …«,
            flüsterte sie.
         

         »Das hat er gemacht? Die Sau«, sagte Franz laut und empört.

         Elise regte sich.

         »Pst«, sagte Paula erschrocken. »Leise, sonst wacht sie noch auf …«

         Für eine Weile lagen sie stumm nebeneinander, dann spürte Paula, wie Franz ihre Hand
            nahm und sie drückte.
         

         »Ich will nicht, dass du weggehst«, murmelte er fast tonlos.

         »Ich auch nicht …« Paula wartete noch einen Moment, aber Elise blieb ruhig. Dann gab
            sie Franz einen leichten Kuss auf die Wange und lief hinüber zu ihrem Bett, schlüpfte
            unter die Decke. Sie schloss die Augen, aber ihre Gedanken spielten immer noch Fangen.
         

         Es war eine unruhige Nacht, immer wieder wurde sie wach, drehte sich um, stopfte ihr
            Kissen zurecht und lauschte auf die regelmäßigen Atemzüge ihrer Geschwister.
         

         Ich wünschte, ich hätte noch ihre Unschuld, wäre noch so jung wie sie, dachte Paula.
            Dass es so schwer sein könnte, eine Entscheidung über mein Leben zu treffen, hätte
            ich nie für möglich gehalten. Ich habe immer gehofft, dass sich ein Schritt nach dem
            anderen ergibt und sich das Leben fügt – so wie bisher. Franz’ Weg schien vorgezeichnet –
            er würde die Schule beenden, studieren, zum Militär gehen und einen Beruf ergreifen.
            Er hatte es viel leichter als sie.
         

         Am nächsten Morgen fühlte sie sich wie gerädert.

         »Husch, husch, aufstehen, meine Lämmchen«, sagte Line und zog die Vorhänge zur Seite,
            öffnete die Fenster. »Heute scheint es noch mal sehr warm zu werden. Das perfekte
            Wetter, wir haben immer noch Wäsche zu waschen.« Sie ging zu Franz’ Bett. »Du musst
            dich sputen, junger Mann, sonst kommst du noch zu spät zum Unterricht.«
         

         Franz stöhnte und drehte sich zur Seite. »Muss ich wirklich?«, fragte er gequält.

         »Nein, du kannst auch aufstehen und Steffens im Garten und Stall helfen. Den ganzen
            Tag. Und morgen und übermorgen. Alle Tage kannst du ihm helfen. Wässern und misten
            und den Rasen mit der Sense mähen – für den Rest deines Lebens. Oder du stehst auf
            und gehst zur Schule und lernst etwas Ordentliches. Du hast die Wahl.«
         

         »Oh, Line, du hast nie Erbarmen«, seufzte Franz und schlug die Decke zur Seite.

         »Nein, warum auch? Du bist jung, kräftig und wissensdurstig. Nutz die Chance, die
            du hast.« Line drehte sich um und ging zu Paulas Bett. »Und du, Prinzessin, was ist
            mit dir?«
         

         Paula sah sie an. »Ich steh gleich auf. Versprochen. Und ich helfe auch wieder bei
            der Wäsche.«
         

         Mit gerunzelter Stirn musterte Line sie und legte ihre Hand auf Paulas Stirn. »Geht
            es dir nicht gut? Fieber hast du nicht, aber du siehst blass aus. War wohl gestern
            zu viel für dich. Bleib du mal liegen und ruh dich noch ein wenig aus.«
         

         »Aber ich will nicht zu Hause bleiben«, sagte Paula.

         »Nun, ich würde mich freuen, wenn ich noch im Bett bleiben dürfte.« Damit drehte sich
            Line zu Elise um.
         

         »Es ist erstaunlich, wie fest manche Menschen schlafen können«, sagte sie und lachte.
            »Neben dir könnte ein Baum umfallen, und du würdest trotzdem weiterschlafen.« Sie
            rüttelte leicht an Elises Schulter. »Guten Morgen, du kleine Fee. Es ist Zeit aufzuwachen.«
         

         Elise räkelte sich und strahlte Line an. »Guten Morgen«, sagte sie. »Ist es wirklich
            schon hell?«
         

         »Ja, das ist es. Noch. Bald schon wird es um diese Zeit dunkel sein.« Line schnaufte.
            »Aber solange wir noch Sommer haben, sollten wir ihn nutzen.« Sie strich Elise über
            die Haare. »Ich glaube«, sagte sie mit einem gespielten Flüstern, das jedoch so laut
            war, dass alle es hören konnten, »dass die Köchin heute früh Waffeln macht. Würde
            dich das zum Frühstück locken?«
         

         »Waffeln?« Elise warf ihre Decke zur Seite und sprang auf. »O ja. Dafür decke ich
            auch gerne den Tisch.«
         

         »Dann zieh dich mal an. Aber das Waschen nicht vergessen.« Line stellte einen Waschkrug
            mit warmem Wasser auf die Kommode.
         

         »Warm waschen im Sommer ist was für Schwächlinge«, rief Franz, sprang auf, griff sich
            Hemd und Handtuch und lief in den Hof, wo die Pumpe stand. Das Wasser aus der Pumpe
            war eiskalt, aber das störte ihn nicht.
         

         Elise schaute zu Paula. »Willst du zuerst?«, fragte sie ein wenig ungeduldig.

         »Nein, ich lasse dir den Vortritt«, sagte Paula und lächelte. Jetzt im Spätsommer
            war das noch einfach. Im Winter war es anders – dann kühlte das warme Wasser schnell
            aus, denn die Zimmer waren nicht beheizt, die Fenster undicht, da und dort bröckelte
            der Kitt aus den Rahmen, und der Wind pfiff oft kalt von Osten um das Haus.
         

         Tante Guste wohnte in einer dicht bebauten Straße, in der die Häuser große Innenhöfe
            und Gärten hatten und viel moderner waren. Wäre es das wert, fragte sich Paula. Fang
            ich jetzt wirklich an abzuwägen? Ist das nicht falsch? Ich sollte und sollte und sollte
            doch bei meiner Familie bleiben wollen. Familie ist schließlich viel wichtiger als
            Komfort. Und ich liebe sie alle. Andererseits könnte ich zu Tante Guste ziehen und
            dennoch täglich herkommen und helfen … dann würde ich zwei Fliegen mit einer Klappe
            schlagen – die Eltern wären entlastet, und trotzdem hätten sie meine Hilfe. Aber …
            wäre das richtig? Was will ich in meinem Leben erreichen? Was will ich werden? Und
            wie finde ich das heraus?
         

         Wie benommen lehnte sie sich in ihre Kissen zurück, hörte, wie ihre kleine Schwester
            sich eilig fertig machte und dann summend den Flur hinunterhüpfte.
         

         Der Duft von Waffeln und Eiern zog durch den Flur, Esther bereitete das Frühstück
            zu.
         

         Ich sollte auch aufstehen, dachte Paula und konnte sich dennoch nicht dazu aufraffen.
            Jeder Knochen in ihrem Körper fühlte sich auf einmal unendlich schwer an, zu schwer,
            um ihn zu bewegen.
         

         Dann hörte sie Schritte auf der Treppe, und ihre Mutter öffnete die Tür.

         »Line sagt, dir geht es nicht gut?«, fragte sie besorgt und setzte sich auf Paulas
            Bett.
         

         »Du bist blass, hustest du?«

         Paula schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung«, log sie. »Ich habe nur schlecht geschlafen.«

         »Warum?«

         »Weil … ich mir Gedanken gemacht habe.«

         »Worüber?«

         Paula drehte sich weg, um sich dem forschenden Blick der Mutter zu entziehen. »Ach
            Mutter, sei doch nicht so«, sagte sie leise. »Das ist ja wie ein Verhör.«
         

         »Ich bin besorgt um dich, das ist alles«, antwortete ihre Mutter empört.

         »Ich habe einfach nur schlecht geschlafen. Schläfst du nie schlecht?«, fragte sie
            und drehte sich wieder um.
         

         »Doch. Natürlich. Manchmal. Aber selten«, sagte Toni und räusperte sich.

         »Nun, siehst du – dies war eben eine dieser seltenen Nächte, in denen ich schlecht
            geschlafen habe«, entgegnete Paula und hoffte, dass es leicht klang, leichter, als
            sie sich fühlte.
         

         Aber ihre Mutter schüttelte dann den Kopf. »Du siehst nicht nur übermüdet aus, mein
            Liebes.« Toni seufzte. »Es kann ja nicht allein die Geschichte mit Meyer sein, die
            dir so zu schaffen macht. Du hast gestern wahrscheinlich unabsichtlich mehr mitbekommen,
            als für deine Ohren bestimmt war, oder?«
         

         »Ich habe … ich wollte nicht … ich meine«, stotterte Paula, dann riss sie sich zusammen.
            »Willst du wirklich, dass ich zu Tante Guste ziehe?« Sie setzte sich im Bett auf und
            sah ihre Mutter fest an.
         

         Toni schloss kurz die Augen. »Nein, das will ich nicht. Natürlich nicht. Es war Gustes
            Idee.«
         

         »Aber?«

         Toni schüttelte den Kopf. »Kein Aber. Sie hat es vorgeschlagen, ich finde es nicht
            akzeptabel.« Sie griff nach Paulas Hand, ihr Blick war voller Ernst, aber auch voller
            Gefühl. »Ich liebe dich sehr. Ich kann mir im Moment nicht vorstellen, dich nicht
            mehr bei mir zu haben. Irgendwann wirst du von selbst gehen wollen – in dein Leben.
            Auch das möchte ich mir jetzt noch nicht vorstellen.«
         

         »Aber du warst doch selbst kaum älter, als du angefangen hast, zu arbeiten und deine
            Familie zu unterstützen. Und schließlich sind wir auch nicht reich.«
         

         »Wer ist schon reich?«, fragte ihre Mutter lachend und nahm sie in die Arme. »Machst
            du dir wirklich Sorgen um unsere Finanzen? Das musst du nicht. Wir haben nicht viel,
            aber alles, was wir brauchen.«
         

         »Aber wir müssen Zimmer vermieten«, flüsterte Paula. »An Männer wie Meyer.«

         »Wir vermieten nie mehr an Männer wie Meyer«, sagte Toni mit fester Stimme. »Falls
            irgendwer wieder so etwas macht, musst du es mir sagen. Sofort und nicht Tage oder
            Wochen später. Sofort. Keiner darf das. Niemand. Nur, dass sich manche Männer nicht
            daran halten«, sagte sie und biss sich auf die Lippen. »Sie glauben, sie hätten das
            Recht dazu. Aber sie dürfen das nicht. Es ist schwierig – diese Geschichte zwischen
            Mann und Frau.«
         

         »Was ist daran schwierig?«

         »Gott schuf Mann und Frau, und sie sollten sich ergänzen, das war seine Intention.
            Sie sollten zusammenleben, sich lieben und Kinder bekommen. Das ist Gottes Plan. Aber
            nicht immer geht das auf. Die Thora, das Alte Testament, beinhaltet viele Schriften
            aus alten Zeiten, als die Welt noch anders war, das Leben anders war. Und heute denken
            einige Männer immer noch, dass sie den Frauen überlegen sind und über sie bestimmen
            dürfen. Sie behaupten, dass es dafür Belege in den Schriften gäbe – aber das stimmt
            nicht. Gott hat nie gesagt, dass der Mann über die Frau bestimmen darf. Niemals.«
            Ihre Mutter schnaufte wütend. »Doch solche Männer wie Meyer werden das wohl nie begreifen.«
            Sie sah Paula an. »Deshalb ist es wichtig, dass du mir sagst, wenn sich jemand nicht
            benimmt.«
         

         »Aber er hat doch nur …«

         »Nein, nicht nur, so fängt es an, mein Kind. Aber das zu begreifen, bist du noch viel
            zu jung.«
         

         »Aber ich sollte es besser jetzt schon begreifen, Mutter, solange es Männer wie Meyer
            gibt.«
         

         Toni schaute Paula in die Augen. »Ja, vermutlich hast du recht«, sagte sie schließlich.
            »Lass mich aber erst darüber nachdenken, wie …«
         

         »Du meinst diese Sache zwischen Mann und Frau … die körperliche Geschichte?«

         »Das gehört dazu.«

         »Aber was ist daran so schwierig?«

         »Wenn man sich liebt, Paulaschatz, so wie Vater und ich uns lieben, dann ist daran
            nichts schwierig. Wenn man sich liebt und sich einig ist, dann ist alles gut – dann
            kann man sich vereinigen und … eben lieben.«
         

         »Ich weiß, woher die Kinder kommen«, sagte Paula empört. »Ich weiß das schon lange.
            Es ist bei Menschen hoffentlich ein wenig schöner und liebevoller als bei den Kaninchen.«
         

         »Bei Menschen ist es nicht so wie bei den Kaninchen, nein …« Toni biss sich auf die
            Lippen und unterdrückte ein Lachen.
         

         »Was ist denn jetzt so komisch?«

         »Ich muss an Fred, unseren Kaninchenbock, denken. Er hat so gar nichts mit Vater gemeinsam.«
            Nun prustete Mutter los.
         

         »Mutter!«, sagte Paula entsetzt. »Wie kannst du nur?«, flüsterte sie.

         Toni lachte noch immer, das Lachen perlte nur so aus ihr heraus. Sie nahm Paula in
            die Arme, drückte sie an sich. »Ich finde den Gedanken so lustig.« Dann räusperte
            sie sich.
         

         Paula grinste. »Ich werde Fred nie wieder so sehen können wie früher.«

         »Grundgütiger, Paulakind …«, Toni prustete wieder los. »Ich fürchte, er muss demnächst
            ins Rohr. Ich werde ihn auch nie wieder nur als Kaninchen sehen können.«
         

         »Wir können ihn doch deshalb nicht essen«, sagte Paula entsetzt.

         »Er ist eh zu zäh inzwischen«, sagte ihre Mutter und versuchte wieder ernst zu werden.

         Nun prustete Paula los. »Vater?«, fragte sie kichernd.

         Die beiden lagen sich lachend in den Armen. Es war ein befreiendes Lachen, ein Lachen,
            das die Beklemmung nahm, die seit gestern über ihnen lag.
         

         »Was ich eigentlich sagen wollte«, meinte Toni, als sie sich wieder ein wenig im Griff
            hatte, »ist, dass du es nicht erlauben sollst, wenn ein Mann deine Grenzen überschreitet.«
            Plötzlich war sie wieder ganz ernst. »Keiner darf dich anfassen, ohne dass du das
            willst. Nicht am Knie, nicht am Po, noch nicht einmal am Ellenbogen. Wenn es dir unangenehm
            ist, dann sag es.«
         

         Paula runzelte die Stirn. »Was sag ich denn dann?« Sie sah ihre Mutter an. »Wirklich –
            was sagt man in so einer Situation? ›Lassen Sie das? Gehen Sie weg? Lassen Sie mich
            in Ruhe?‹«
         

         Toni biss sich auf die Lippen. »Das weiß ich auch nicht so genau«, gab sie leise zu.
            »Sag ›Nein‹ – wenn immer du meinst, du müsstest Nein sagen. Wenn immer es dir unangenehm
            ist – geh aus der Situation. Und danach kommst du zu mir.«
         

         »Ist dir das denn auch schon mal passiert? Dass jemand komisch, aufdringlich war?«

         »Ja.«

         »Und was hast du gemacht?«

         Toni schluckte. »Es ertragen. Weil ich hilflos war, überrumpelt. Doch niemand fasst
            meine Tochter in meinem Haus an.« Sie setzte sich auf, streckte das Kinn. »Niemand.
            Und so ein Meyer schon gar nicht.«
         

         »Jetzt ist er weg …«

         Toni nickte.

         »Aber … aber …« Paula schüttelte den Kopf.

         »Was?«

         »Aber ihr müsst das Zimmer wieder vermieten.«

         »Das weiß ich noch nicht.« Toni schluckte. »Du könntest in das Zimmer ziehen.«

         »Ich?«

         »Du wirst sechzehn. Du bist jetzt eine junge Frau. Du solltest nicht mit deinem Bruder
            ein Zimmer teilen.«
         

         »Weil Tante Guste das sagt? Mich stört es nicht, warum auch?« Paulas Stimme wurde
            lauter. »Wir sind Geschwister und lieben uns.«
         

         »Dennoch wäre es besser.«

         »Aber das Geld?«

         »Darüber musst du dir keine Sorgen machen.«

         In den nächsten Tagen kreisten Paulas Gedanken immer wieder um die Frage, aber das
            Thema wurde nicht mehr angesprochen. Bis ihr Vater am Sonntag nach dem Gottesdienst
            mit einem Zettel aus der Synagoge zurückkam und ihn seiner Frau überreichte. Er blieb
            immer noch länger, verstaute die Thora und sprach mit Gemeindemitgliedern, die geduldig
            auf ihn warteten.
         

         »Goldschmidt zieht ja nun auch aus, aber ich habe zwei Nachfragen für die Zimmer«,
            sagte er.
         

         »Und Paula?«, fragte Toni.

         »Darüber sollten wir nachdenken, ja«, stimmte ihr Vater zu. »Aber das eilt ja nicht.
            Im Moment sind die Kinder ja noch zufrieden damit, wie es ist.«
         

         Paula versuchte, sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen. Franz trat sie
            sacht unter dem Tisch und grinste sie breit an – sie lächelte zurück. Dennoch blieb
            ein schaler Nachgeschmack. Der Gedanke daran, wie das Leben wohl bei Tante Guste sein
            würde, hatte sich in ihrem Kopf eingenistet, wie eine frühe Schwalbe, die unsicher
            ein Nest baute. Das Leben bei Guste wäre anders. Sie wäre dort von Franz, von ihrer
            Familie getrennt – aber dort hätte sie andere Möglichkeiten. Die Tante hatte von Klavierunterricht
            gesprochen, den sie bezahlen wollte. Richtigen Unterricht – das verlockte Paula, doch
            im nächsten Moment schalt sie sich eitel.
         

      


      
         
            Kapitel 3
            

         

         Schon zwei Tage später war Goldschmidt ebenfalls ausgezogen, und Line, Mutter und
            die Zugehfrau machten die Zimmer gründlich sauber, schrubbten die Böden, putzten die
            Fenster und wuschen die Wäsche. Die Bettdecken und Teppiche wurden im Hof ausgeklopft.
         

         »Wer sind die neuen Mieter?«, fragte Paula ihre Mutter, als sie die Kissen in den
            Hof brachte.
         

         »Sie kommen für Vorträge an der Universität, glaube ich. Rabbi Gottheil hat uns empfohlen.
            Vater hat inzwischen mit ihnen gesprochen, und sie werden beide morgen einziehen.«
         

         »Ich hoffe, sie sind nett.«

         »Und ich hoffe, sie verhalten sich ruhig und zahlen ihre Miete«, sagte Mutter. »Wo
            ist Carl?«
         

         »Er spielt am Apfelbaum.«

         »Ist er allein?«

         »Franz hat kurz ein Auge auf ihn, aber ich werde mich gleich wieder um ihn kümmern.«

         »Magst du nicht heute Nachmittag mit Carl ein wenig spazieren gehen?«

         »Es gibt doch noch so viel zu tun, Mutter.«

         »Das schaffen wir schon. Mir wäre es lieb, wenn Carl in deiner Obhut, aber uns aus
            dem Weg wäre. Ihr könntet Tante Guste besuchen.«
         

         Früher hätte Paula nicht lange überlegt. Ein Ausflug in die Lothringer Straße war
            jedes Mal etwas Besonderes. Bei Tante Guste gab es immer alle möglichen Leckereien,
            und sie hatte viel Zeit. Und der Flügel lockte natürlich auch. Auf ihm zu spielen
            war ganz anders, als auf dem Klavier in ihrem Elternhaus zu klimpern. Aber jetzt wurde
            sie das Gefühl nicht los, dass ganz andere Absichten hinter dem Vorschlag steckten.
            »Seid rechtzeitig zum Abendbrot wieder da«, riss ihre Mutter sie aus ihren Gedanken.
            »Und nehmt die Karre – Carl wird nicht den ganzen Weg laufen können.«
         

         »Ist gut«, fügte sich Paula seufzend.

         Nachdem sie ihre Schürze abgelegt und die Straßenschuhe angezogen hatte, ging sie
            in den Garten, um Carl zu holen
         

         »Was?«, rief Franz, der neben seinem Bruder unter dem Apfelbaum saß und lernte. »Du
            gehst zu Tante Guste? Ich will mit.«
         

         »Geh du an meiner Stelle. Um ehrlich zu sein, habe ich keine große Lust«, gestand
            Paula.
         

         Franz sah seine Schwester nachdenklich an. »Du glaubst, sie schickt dich zur Tante,
            damit du dich da schon mal eingewöhnst?«
         

         »Irgendwie so etwas …«

         »Ich dachte, das Thema sei vom Tisch?«

         »Ach, Franz – aufgeschoben …«

         »… ist nicht aufgehoben«, ergänzte er den Satz. »Ja, das stimmt.« Er legte die Hand
            über die Stirn, um nicht von der Sonne geblendet zu werden. »Soll ich mitkommen?«
         

         »Du musst doch lernen«, entgegnete Paula. »Und vielleicht ist es wirklich eine gute
            Gelegenheit, um nachzudenken.«
         

         »Ich bin immer für dich da«, sagte Franz. »Und ich werde dich auch immer unterstützen,
            egal, wie du dich entscheidest …«
         

         »Das weiß ich, Franz. Danke.«

         Dann schnappte sie sich Carl, wirbelte ihn durch die Luft und setzte ihn sich dann
            auf die Hüfte. »Wir gehen Tante Guste besuchen. Wir beide.«
         

         »Tante Guste!« Carl strahlte. »Da gibt es Scholade!«

         »Genau. Schokolade hat sie. Und kandierte Früchte. Und süßes Brot.«

         »Fein!« Carl klatschte in die Hände.

         »Aber du musst lieb sein.«

         »Bin ick immer«, sagte er und grinste verschmitzt.

         Paula stellte ihn auf den Boden und nahm seine Hand. »Du läufst, so weit du kannst,
            ja? Aber wir nehmen trotzdem die Karre mit.«
         

         »Aber ick schaff dat«, sagte er ernsthaft. »Bin ja schon groß!«

         »Natürlich schaffst du das. Aber was, wenn ich nicht mehr kann? Dann musst du mich
            nach Hause ziehen.«
         

         Carl überlegte kurz, dann nickte er. »Mach ick.«

         Paula lachte. »Du bist mein kleiner Held.«

         Hand in Hand gingen sie die Straße hinunter, es war ein warmer Spätsommertag, und
            je näher sie der Innenstadt kamen, umso enger und dichter standen die Häuser beieinander.
            In der Auguststraße waren sie noch aus Sandstein gebaut, gemütliche Heime, die sich
            an die Straße schmiegten. Oft hatten sie nicht mehr als zwei Etagen. Doch hier wurden
            nun Häuserblöcke errichtet, Backsteinhäuser, die gegen den Himmel zu wachsen schienen.
            Hier staute sich die Hitze, und auch der Verkehr nahm zu. Pferdekarren, Reiter, manchmal
            sogar eine Kutsche. Carl juchzte begeistert auf, als er in der Ferne eines der seltsamen
            Hochräder sah, die nun immer häufiger auf den Straßen zu entdecken waren. Paula musterte
            sie staunend, sie würde nie den Mut haben, eines dieser Zweiräder zu besteigen. Das
            wäre ihr viel zu unsicher. Wacklig sah es aus, wie sich die Menschen auf den dünnen
            Konstruktionen durch den Verkehr bewegten, und anstrengend obendrein. Nein, das wäre
            nichts für sie.
         

         Der Weg in Richtung Stadt war, wie meist, unterhaltsam und abwechslungsreich. Mägde
            und Mädchen gingen mit Körben oder Karren in Richtung Mitte. Wo erst nur vereinzelte
            Wohnhäuser standen, reihte sich nun ein Haus an das andere – sie wurden einfach aneinandergebaut –
            hoch neben niedrig, groß neben klein, jede noch so kleine Lücke wurde bebaut. Je weiter
            sie gingen, desto mehr Geschäfte und Läden kamen hinzu, sie schienen wie Pilze aus
            dem Boden zu schießen. Dort befand sich im Souterrain plötzlich ein Schuster, der
            vor drei Wochen ganz sicher noch nicht da gewesen war, durch eine Toreinfahrt entdeckte
            sie eine Weißwäscherin, in einem Innenhof voller dampfender Kessel. Ein kleiner Laden
            bot Früchte und Marmeladen an, eine Schneiderin hängte ein Kleid in ein Fenster, in
            dem – darauf hätte Paula schwören können – vor ein paar Tagen noch Gardinen gehangen
            hatten.
         

         Reiter preschten durch den dichter werdenden Verkehr, riefen laute Warnrufe oder fluchten
            sogar. Der Ausflug in die Lothringer Straße war ein kleines Abenteuer.
         

         Carl blieb immer wieder mit offenem Mund stehen, und Paula fasste seine kleine, schwitzige
            Hand fester, um ihn ja nicht zu verlieren.
         

         »Komm, setz dich in den Karren«, sagte sie schließlich.

         »Ick kann aber noch loofen«, gab Carl ein wenig beleidigt zurück.

         »Das weiß ich. Aber im Karren ist es sicherer. Sieh doch nur, wie hier alles drunter
            und drüber geht. Du willst doch nicht unter einen Gaul kommen?«
         

         In diesem Moment stieg ein Pferd laut wiehernd ein paar Meter von ihnen entfernt.
            Nur mit Mühe konnte der Reiter es zügeln und wieder bezwingen. Eilig und ein wenig
            erschrocken kletterte Carl in die Karre, klammerte sich am Rand fest und beobachtete
            interessiert das lebhafte Treiben um sich herum.
         

         »Du steigst nicht aus. Egal, was ist. Verstanden?«, sagte Paula streng.

         »’türlich.«

         Paula schob den Wagen nun vor sich her, statt ihn zu ziehen. Das war zwar anstrengender,
            aber so hatte sie Carl wenigstens im Blick. Jetzt hatte sie endlich Zeit, sich ein
            wenig Gedanken zu machen, ohne dauernd Angst zu haben, dass ihrem kleinen Bruder etwas
            passierte. Das hätte ihr Mutter niemals verziehen. Toni war eine strenge, aber gerechte
            Mutter, doch nach dem Tod des kleinen Georg vor ein paar Jahren war sie empfindlicher
            geworden, noch beschützender, was ihre Kinder anging. Sie hatte Angst um sie und zeigte
            das auch.
         

         Diese Ängstlichkeit, dachte sie plötzlich, die habe ich von ihr. Vor Georgs Tod war
            das anders, bei uns beiden. Wir durften auf der Straße spielen, im Wald, auf den Äckern –
            wichtig war nur, dass wir pünktlich zum Essen zu Hause waren und dass wir uns die
            Hände wuschen. Damals hätte ich es mir sicher sehnlichst gewünscht, einmal auf einem
            dieser Hochräder zu fahren. Aber dann – dann hatte den kleinen Georg die Krankheit
            erfasst, und in wenigen Tagen war er gestorben. Ein unschuldiges Kind, ein so süßes
            Kind – ihr kleiner Bruder – er war plötzlich tot. Und seit seinem Tod war ihre Unbeschwertheit
            verloren gegangen. Sie fürchtete sich vor unvorhergesehenen Ereignissen. Genau wie
            Mutter – dann, als Georg gestorben war, hatte Mutter ihre anderen Kinder kaum mehr
            aus den Augen gelassen. Und wenn wir doch einmal ohne sie unterwegs waren, dachte
            Paula, war ihr die Sorge deutlich ins Gesicht geschrieben.
         

         Es muss schrecklich sein, als Mutter ein Kind zu verlieren. Paula sah Carl an. Er
            saß zufrieden in der Karre und schaute sich staunend um, lachte vor Vergnügen und
            zeigte auf Dinge oder Fuhrwerke, die ihm besonders erschienen. »Haste jesehen, Paula?«,
            rief er dann aufgeregt, ohne seinen Blick von dem bunten Trubel auf der Straße zu
            lösen.
         

         Dennoch, ihre Mutter musste auch lernen, loszulassen und ihnen mehr Freiheiten zu
            geben – ich bin kein Kind mehr und Franz auch nicht. Sie hätte uns am liebsten immer
            im Blick. Immer in der Nähe ihrer Schürze. Bei dem Gedanken musste Paula ein wenig
            lächeln. Schon allein deswegen wird Mutter nicht wollen, dass ich zu Tante Guste ziehe.
            Einfach, weil ich dann nicht mehr in ihrem Fokus wäre. Aber warum schickt sie mich
            jetzt zu ihr? Doch sicher nicht, damit ich die Vorteile eines Lebens in der Lothringer
            Straße sehe und die Tante mich umgarnen kann. Oder liege ich da falsch? Vielleicht
            will Mutter ja tatsächlich nur Carl von den Füßen haben, und Tante Guste freut sich
            immer über Abwechslung.
         

         Was macht Tante Guste eigentlich den ganzen Tag, fragte sich Paula plötzlich. Um den
            Haushalt kümmern sich bei ihr schließlich die Angestellten. Sie ist oft in der Stadt,
            im Theater, in der Oper, bei Lesungen und in Salons. Sie haben häufig Besuch oder
            fahren in die Sommerfrische.
         

         Sommerfrische, dachte Paula versonnen. Allein das Wort hatte schon einen verheißungsvollen
            Klang. Und Tante Gustes Gesicht begann immer zu strahlen, wenn sie von den Wochen
            auf dem Land und an der See schwärmte. Sommerfrische war aber etwas, was sich die
            Oppenheimers nicht leisten konnten.
         

         »Jleich sin wir da!«, rief Carl aufgeregt. »Da vorne is schon dat Haus. Ick kann et
            sehen.«
         

         Paula lachte leise. Ja, dort vorne war es. Die Vorderseite des zweigeschossigen Gebäudes
            war schlicht gehalten, aber der Garten lag in Südwestrichtung, und es gab eine herrliche
            Veranda, die über die ganze Breite des Hauses ging.
         

         Paula schob den Karren die letzten Meter bis zur Tür, das dumpfe Scheppern der Schelle
            im Inneren war zu hören, dann eine Weile nichts.
         

         Hat uns Mutter nicht angekündigt, fragte sich Paula nach einiger Zeit und klingelte
            erneut. Ist Tante Guste vielleicht gar nicht da?
         

         Endlich waren eilige Schritte zu hören, und Minna, das Mädchen, öffnete.

         »Oh, Paula«, sagte sie überrascht. »Stehste schon lange hier? Kumm rinn.«

         Paula hob Carl aus dem Karren, und Minna hievte ihn in den Flur.
         

         »Ist Tante Guste nicht da?«, fragte Paula verwirrt.

         »Doch, im Garten. Ham nich mit Besuch gerechnet«, sagte Minna. »Wollt ihr eine kalte
            Limonade?«
         

         »Ja!«, krähte Carl begeistert.

         Paula stellte ihn auf die Füße, und eilig lief er durch den Flur zum Salon und von
            dort auf die Veranda. »Tante Guste! Tante Guste! Ick bin daaaa!«
         

         Paula lachte und folgte ihm. »Guten Tag, Tante«, sagte sie und gab ihr zur Begrüßung
            einen Kuss auf die Wange.
         

         »Das ist aber eine schöne Überraschung«, sagte Tante Guste. »Minna, ist nicht noch
            Kuchen da?«
         

         »Bring ich, bring ich.«

         »Und sag Else Bescheid, dass wir Besuch haben.«

         »Mutter hat gesagt, dass wir zum Essen zurück sein sollen.«

         »Else wird sicherlich noch eine Kleinigkeit in der Küche finden.« Tante Guste zwinkerte
            ihr zu. »Damit der Magen bis dahin nicht so sehr knurrt.«
         

         »Willste mitkommen inne Küche?«, fragte Minna Carl.

         Carls Augen leuchteten auf. Er wusste, in der Küche gab es immer Leckereien.

         Paula schaute ihm nach, dann blickte sie ihre Tante an. »Mutter schickt mich. Ich
            dachte, das wäre so verabredet. Line und sie putzen die Zimmer, weil die neuen Mieter
            doch bald kommen.«
         

         »Setz dich, Kind«, sagte Tante Guste und nahm auf dem Schaukelstuhl Platz, der immer
            auf der Veranda stand. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick in den schönen
            Garten, der so viel gepflegter aussah als der der Oppenheimers. Natürlich gab es hier
            auch Kräuter- und Gemüsebeete, doch sie waren hinter einer hohen Buchsbaumhecke versteckt
            und lagen auf dem hinteren Teil des Grundstücks. »Deine Mutter hat nichts gesagt,
            aber ich freue mich immer, wenn du vorbeikommst.«
         

         Paula setzte sich, zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich bei ihrer Tante unwohl.

         »Ich überlege, was ich nächstes Frühjahr nach der Schule machen kann, um die Familie
            zu unterstützen. Ich könnte eine Stellung annehmen«, platzte es plötzlich aus ihr
            raus.
         

         Tante Guste zog die Augenbrauen hoch. »Eine Stellung? Als was denn?«

         »Vielleicht als Kindermädchen? Ich mag Kinder sehr, und ich kann gut mit ihnen umgehen.«

         »Das stimmt. Doch es ist anders, wenn du fremde Kinder betreust und nicht nur deinen
            Bruder. Und Kindermädchen bekommen kaum Lohn. Da wäre deiner Mutter eher geholfen,
            wenn du sie weiterhin bei Carl unterstützen würdest.«
         

         Paula biss sich auf die Lippe. »So habe ich das noch gar nicht gesehen«, gab sie zu.
            Sie dachte nach. »Es ist schwer – es gibt wenige Berufe, die ich ausüben könnte.«
         

         »Was macht dir denn am meisten Spaß? Was würdest du machen, wenn du alle Möglichkeiten
            hättest?«
         

         »So wie ein Mann?«

         Tante Guste lachte leise, dann nickte sie.

         »Ich glaube, ich würde studieren. Oder Klavier spielen – Unterricht nehmen und dann
            Pianistin werden. Vielleicht etwas mit Sprache machen – schreiben?«
         

         Guste schien sich über ihre Antwort zu freuen. »Studieren ist nicht so einfach. In
            der Schweiz ginge das, dort sind Frauen zum Studium zugelassen. Aber hier in Berlin
            ist das nicht möglich. Aber Sprache und Musik – das sind die Bereiche, in denen du
            außerordentlich begabt bist. Und ich finde, dass du auf jeden Fall Klavierunterricht
            bekommen solltest.«
         

         Paula seufzte auf. Klavierunterricht – das klang wie Sahnetorte, nur schöner und unerreichbarer.
            »Ein wunderbarer Gedanke, doch das kostet Geld. Und ich will doch zum Familieneinkommen
            beitragen und es nicht noch weiter mindern. Vielleicht könnte ich bei einer Dame Gesellschafterin
            werden. Ich kann sehr gut vorlesen und rezitieren.«
         

         »Ja, das ist eine gute Idee«, sagte Tante Guste und sah ihre Nichte lächelnd an. »Du
            bist klug, kannst Konversation betreiben. Dir fehlen noch ein wenig Schliff hier und
            da und eine größere Allgemeinbildung, will mir scheinen. Aber das kannst du dir sicherlich
            schnell aneignen.«
         

         In diesem Moment betraten Minna und Carl die Veranda, Minna brachte ein Tablett mit
            Gläsern und einer Karaffe mit eisgekühlter Limonade, Carl trug stolz die Plätzchendose,
            die die Köchin ihm gegeben hatte. Vorsichtig stellte er sie auf den Tisch.
         

         »Magst du sie aufmachen?«, fragte Tante Guste.

         Carl nickte eifrig und hob den Deckel ab.

         »Du darfst dir natürlich auch ein Plätzchen nehmen.«

         »Nein, danke«, sagte er. »Ick hat schon zwee. Un Scholade.« Er grinste breit. »Mutti
            wird böse, wenn ick mehr esse, wa?«
         

         »So ein braver Junge«, lobte Tante Guste. »Aber die Limonade trinkst du doch sicher?«
            Sie schenkte die Gläser ein und reichte eines Carl. Er nahm es und trank glucksend.
            Dann leckte er sich genüsslich über die Lippen.
         

         »Du darfst im Garten spielen, wenn du keinen Unfug machst.«

         »Mach ick nie«, krähte Carl, während er schon die Treppenstufen nach unten hüpfte.

         »So ein zufriedener kleiner Gesell.« Tante Guste sah ihm ein wenig wehmütig hinterher.

         »Was waren deine Träume und Wünsche, als du in meinem Alter warst?«, wollte Paula
            wissen.
         

         Guste schwieg einen Moment. »Ich glaube nicht, dass ich mir darüber Gedanken gemacht
            habe. Ich wollte natürlich immer heiraten und eine Familie haben, aber als ich fünfzehn
            oder sechzehn war, hatten wir große Sorgen, da war einfach keine Zeit, um Pläne zu
            schmieden.«
         

         »Ja, ich weiß. Mutter redet nicht oft darüber. Aber warum sollte ich nicht wie sie
            eine Ausbildung machen und in Stellung gehen?«
         

         »Vielleicht fragst du deine Mutter mal, wie es ihr damals ging. Sie war schrecklich
            einsam dort.«
         

         »Warum?«

         »Sie war kaum älter als du – zwei Jahre höchstens. Und dann musste sie so weit weg
            von uns. Sie lebte zwar bei der Familie im Haus, aber glücklich war sie dort nicht.
            Doch sie hatte damals keine Wahl. Wir alle hatten keine Wahl.«
         

         »Hast du auch gearbeitet?«

         »Weißt du das denn nicht?«

         Paula schüttelte den Kopf. »Mutter mag nicht darüber reden. Und du erzählst auch kaum
            von der Zeit.«
         

         »Unsere Mutter hat alles Ersparte zusammengekratzt und auch Geld von Verwandten annehmen
            müssen, damit Toni diese Ausbildung machen konnte – für mich war dann kein Geld mehr
            da, um ebenfalls zur höheren Schule zu gehen. Unsere Mutter hatte im Keller eine kleine
            Wäscherei eingerichtet. Tagaus, tagein kochte dort Seifenwasser – sie wusch die Wäsche
            anderer Familien. Und abends brachte sie mir die Weißnäherei bei. So habe ich dann
            genäht – Risse ausgebessert, Sachen gestopft – die sie gewaschen, gebleicht und geplättet
            hatte. Es gab dafür einen kleinen zusätzlichen Lohn. Aber nicht viel.«
         

         »Wärst du gerne noch weiter zur Schule gegangen?«

         »Natürlich. Wissen ist kostbar. Aber Erzieherin, wie Toni, wollte ich nicht werden.
            Ich habe gelesen, wann ich konnte – jeden Fetzen, jede Zeitung, jedes Buch. Dann habe
            ich Werner getroffen, wir haben uns ineinander verliebt und geheiratet. Deine Mutter
            lernte deinen Vater kennen – voilà!« Guste lachte, ein leises, aber fröhliches Lachen.
            »Nach dem Tod unseres Vaters und nach Tonis und meiner Hochzeit ging es meiner Mutter
            besser. Sie konnte die Wäscherei aufgeben und hat nur noch Weißnäherei gemacht.«
         

         »Wärst du denn gerne Putzmacherin oder so etwas geworden?«

         »Ach Kind, nein. Die Wäscherei war aus der Not geboren, eine Knochenarbeit. Und heute
            noch kann ich den Geruch von heißer, dampfender Seifenlauge nur schlecht ertragen.
            Auch nähe und stopfe ich nicht gerne. Ich lese und musiziere, spiele Klavier – gehe
            in die Oper oder ins Theater. Das kann ich alles erst seit meiner Heirat.« Sie trank
            einen Schluck der kühlen Limonade. »Ich habe es mit Werner gut getroffen. Wir lieben
            uns – was vielleicht daran liegt, dass er so viel unterwegs ist.« Sie blinzelte Paula
            zu und lächelte verschmitzt. Doch dann wurde ihr Gesichtsausdruck traurig, und ihr
            Blick wanderte in den Garten, wo Carl friedlich spielte. »Wir hätten sehr gerne Kinder
            gehabt, aber es hat nicht sollen sein.« Nun schaute sie wieder Paula an. »Uns geht
            es gut – wir haben genügend Geld und müssen nicht rechnen oder uns Sorgen machen.
            Ich würde euch gerne unterstützen, ich möchte, dass es Toni auch so geht, aber davon
            will sie nichts wissen. Sie will keine Almosen, sagt sie.« Guste seufzte leise. »Hätten
            wir Kinder, könnten wir ihnen einiges ermöglichen – eine gute Ausbildung, Reisen.
            Aber wir haben nun mal keine Kinder. Manchmal fühle ich mich sehr allein, weißt du?«
         

         Paula nickte beklommen. Sie hätte nie vermutet, dass Guste einsam wäre. Ihr Leben
            schien immer so bunt und abwechslungsreich.
         

         »Werner hat mir vorgeschlagen, eine Gesellschafterin anzustellen.« Guste musterte
            ihre Nichte. »Ich finde den Gedanken gar nicht so übel. Doch mir widerstrebt es, eine
            fremde Person in mein Haus zu holen.«
         

         »Das … kann ich verstehen.«

         »Deshalb ist mir letztens dieser Gedanke gekommen. Ich finde ihn immer besser.«

         »Welcher Gedanke?«, fragte Paula.

         »Aber verstehst du denn nicht? Du könntest meine Gesellschafterin sein. Du könntest
            hier einziehen und mir Gesellschaft leisten. Für einige Zeit. Vielleicht gefällt es
            dir ja. Wir könnten ein wenig an deinem … Schliff arbeiten, ich könnte dir sicherlich
            noch das eine oder andere beibringen. Du müsstest dich allerdings auch weiterbilden.
            Ich will schließlich eine adäquate Gesprächspartnerin haben. Und nicht nur das – ich
            würde darauf bestehen, dass du dein Klavierspiel verbesserst, damit du mich unterhalten
            kannst.«
         

         Paula öffnete den Mund, doch sie war zu erstaunt, um etwas zu sagen.

         »Ich plane schon länger, einen kleinen literarischen Salon zu führen. Aber das kann
            ich nicht allein organisieren, da müsstest du mir helfen. Ich kenne einige Leute.
            Gerne gehe ich zu Marie von Olfers’ ›Kaffeekreis‹ – um dorthin mitzukommen, bist du
            noch zu jung. Doch Oper und Theater solltest du bald regelmäßig mit mir besuchen.«
         

         »Das sind ja ganz neue Aussichten«, sagte Paula leise. Sie war ganz überwältigt. Was
            Guste ihr bot, war mehr als eine simple Anstellung, es war die Einführung in die Gesellschaft
            und in die Künste – Literatur und Musik. Es war die Möglichkeit für sie, sich weiterzubilden.
            Ja, auch in ihrem Elternhaus drehte sich viel um Musik, Literatur und Kunst. Aber
            in einem anderen Rahmen. Freunde kamen, meist Mitglieder der Gemeinde – es wurde musiziert
            und diskutiert – doch so wie in einem Salon war es nicht. Die Eltern gaben ihnen alle
            Möglichkeiten, die sie hatten, damit sie sich bilden konnten, und dafür war Paula
            auch sehr dankbar. Außerdem war es ihre Familie – die konnte sie doch nicht einfach
            so verlassen. Im Stich lassen. »Aber ich kann doch Mutter nicht allein lassen, sie
            braucht auch meine Hilfe«, sagte Paula unsicher.
         

         »Das stimmt, und das wäre auch eine meiner Bedingungen – du müsstest regelmäßig nach
            Hause gehen und dort helfen.« Tante Guste hob das Kinn.
         

         »Das … oh … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

         »Gar nichts, mein Kind. Du sagst jetzt gar nichts, sondern nimmst dir den kleinen
            Carl und gehst nach Hause. Und dort denkst du in Ruhe darüber nach. Du möchtest deine
            Familie unterstützen? Das ist lobenswert. Sie können es sich aber nicht leisten, dir
            eine höhere Bildung zu bezahlen. Aber ein paar Jahre bei mir wären so etwas wie eine
            Ausbildung. Danach kannst du ja, wenn du Geschmack daran gefunden hast, eine andere
            Anstellung als Gesellschafterin suchen.«
         

         Paula biss sich auf die Lippe, nickte dann. »Ich werde darüber nachdenken.« Sie schluckte
            trocken, schluckte erneut. Was für Aussichten Guste ihr plötzlich eröffnete – sie
            konnte es gar nicht richtig fassen. »Wären die Eltern denn damit einverstanden?«
         

         »Noch nicht so ganz«, meinte Tante Guste und lächelte wieder ihr verschmitztes Lächeln.
            »Aber ich finde schon einen Weg, sie zu überzeugen. Natürlich nur, wenn du das auch
            willst.«
         

         »Ich … weiß es noch nicht«, gestand Paula.

         »Das musst du auch nicht. Es ist eine weitreichende Entscheidung, und damit sollte
            man sich immer Zeit lassen. Es gibt Vor-, aber auch Nachteile, die abzuwägen sind.
            Man sollte so etwas auf keinen Fall übereilt entscheiden. Und jetzt nimm dir noch
            einen der köstlichen Schokoladenkekse, die unsere Else gebacken hat, trink deine Limonade
            aus, und dann mach dich auf den Weg.«
         

         Carl saß in der Karre und plapperte munter vor sich hin, als sie nach Hause gingen,
            aber Paula hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Zu sehr beschäftigten sie ihre Gedanken.
         

         Sie wünschte sich so sehr, ein Ziel in ihrem Leben zu haben. Und sie wollte auch der
            Familie helfen. Andererseits würde sie sich sehr gern auch noch weiterbilden. Sie
            liebte Gedichte, Literatur, lebte quasi in den Büchern, wenn sie sie las. Und Musik
            war ihr Leben. Doch für die Künste blieb oft zu wenig Zeit. Eine schulische Ausbildung
            und Zukunft waren Franz, als Sohn, als Mann, vorbehalten. Obwohl er noch nicht wusste,
            wohin ihn sein späterer Lebensweg führte, war jetzt schon klar, dass er studieren
            würde. Abgesehen davon, dass ihre Eltern nicht über die Mittel verfügten, zwei Kindern
            ein Studium zu finanzieren, waren Frauen in Deutschland nicht an der Universität zugelassen.
            Es gab zwar einige Frauenschulen, aber das war mit einem Studium nicht zu vergleichen.
            Die Themen, die dort gelehrt wurden, hatten alle mit Hauswirtschaft zu tun. Frauen
            konnten Köchinnen werden, oder Hausmamsells. Sie wurden Krankenschwestern, aber niemals
            Ärztin. Frauen hatten im häuslichen Bereich zu bleiben, denn das war ihre Berufung –
            so zumindest lautete die allgemeine Meinung. Aber wenn Paula ehrlich zu sich selbst
            war, war das nicht ihre Berufung.
         

         Es gab inzwischen immer wieder Stimmen, die Gleichberechtigung forderten, aber so
            recht wollte Paula daran nicht glauben. Wie sollte das gehen?
         

         Letztendlich blieb es dabei, unabhängig davon, welche Ausbildung sie absolviert hatte,
            wurde von einer Frau erwartet, dass ihr Ziel die Heirat und dann die Gründung der
            Familie war.
         

         Das will ich doch auch, dachte Paula und runzelte die Stirn. Später. Ich bin noch
            keine sechzehn Jahre alt, ich habe noch nicht viel von der Welt und vom Leben gesehen,
            wie soll ich dann jetzt entscheiden, wie ich den Rest meines Lebens verbringen möchte?
            Ich möchte noch so viel lesen, sehen, hören – ja, ich möchte noch etwas erleben. Aber
            ist mir das als Frau überhaupt möglich?
         

         Die Gedanken waren schwer und seltsam neu. Seit ein paar Tagen schien sich alles zu
            verändern, zu bewegen. Sie musste Entscheidungen treffen, die schwer wogen und den
            Rest ihres Lebens veränderten.
         

         Du musst, du sollst und darfst keine übereilte Entscheidung treffen, hatte Tante Guste
            gesagt.
         

         Vor allem muss ich meine Gedanken sortieren, fand Paula. Der Rückweg erschien ihr
            mühseliger und länger als der Hinweg, aber dann bogen sie in die Auguststraße ein,
            und Carl kletterte aus der Karre, lief vor bis zum Gartentor. »Wir sin wieda da!«,
            krähte er laut.
         

         Mutter eilte ihnen entgegen, schloss ihn in die Arme und hob ihn hoch. Über seine
            Schulter hinweg sah sie Paula fragend an. »Hattet ihr einen schönen Tag? Wir sind
            gut vorangekommen, und bald gibt es Abendbrot.«
         

         »Hast du mich absichtlich zu Tante Guste geschickt?«, fragte Paula. »Damit sie mit
            mir redet?«
         

         Für einen Moment schwieg ihre Mutter, dann nickte sie. »Ja. Ich finde es wichtig,
            dass du verschiedene Aspekte und Meinungen hörst und dir dann deine eigene bildest.«
         

         »Würdest du mich denn zu Tante Guste ziehen lassen?«

         »Darüber können wir später in Ruhe reden. Das ist kein Gespräch zwischen Straße und
            Zaun.« Mutter drehte sich um und ging in den Hof. »Und, kleiner Mann«, sagte sie neckend.
            »Hast du Schokolade bekommen?«
         

         »Ja. Un Kekse. Un Limmnade – ganz gekühlt«, sagte Carl und seufzte selig.

         Für einen Moment sah Paula ihnen hinterher, was für einen herzerwärmenden Anblick
            die beiden abgaben. Carl hatte seine Ärmchen um Mutters Hals geschlungen, legte seine
            klebrige und vor Aufregung heiße Wange an ihr Gesicht – Mutter nahm es lächelnd hin.
            Sie ging ganz in ihrer Rolle auf, wurde Paula klar. Dann schob Paula die Karre in
            den Hof und schloss das Tor hinter sich. Sie war erschöpft, aber durch ihren Kopf
            schossen die Gedanken.
         

         Was will ich? Was will ich wirklich? Wenn ich ganz frei entscheiden könnte? Auf die
            Frage hatte sie so schnell keine Antwort.
         

         An diesem Abend war Paula beim Essen sehr schweigsam, sie spürte Tonis fragenden Blick
            immer wieder auf sich, wich ihm aber aus. Nach dem Essen ging Elise zu Bett, Line
            hatte Carl schon zu Bett gebracht. Die Eltern, Franz und Paula zogen sich ins Wohnzimmer
            zurück.
         

         »Magst du noch ein bisschen Klavier für uns spielen?«, fragte der Vater Paula, nachdem
            sie sich gesetzt hatten.
         

         Paula überlegte, schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube, ich geh schon hoch und lese
            noch ein wenig.«
         

         Vater wollte etwas erwidern, aber Mutter warf ihm einen kurzen Blick zu. »Mach das«,
            sagte sie. »Wir reden morgen. Gute Nacht, Paula.«
         

         Auch in ihrem Bett fand Paula keine Ruhe. Sie wollte mit jemandem reden, wollte ihre
            Gedanken teilen, doch als Franz nach einer halben Stunde leise die Zimmertür öffnete,
            drehte sie sich zur Wand und stellte sich schlafend. Mit einem Mal wusste sie nicht
            mehr, was sie sagen sollte, dabei war er ihr engster Vertrauter.
         

         Ich muss meine Gedanken ordnen und Prioritäten setzen. Allein, nur für mich. Schließlich
            geht es um mein zukünftiges Leben.
         

         Wenn ich zu Tante Guste ziehen würde, könnte ich mich auf meine Ausbildung konzentrieren,
            weiter lernen und sogar Klavierunterricht nehmen. Ich hätte mein eigenes Zimmer. Dadurch
            würde ich aber die Nähe zu Franz verlieren. Wie oft könnte ich ihn noch sehen und
            mit ihm in Ruhe reden?
         

         Aber auch Franz’ Leben veränderte sich. Er ist bald erwachsen und wird seinen eigenen
            Lebensweg einschlagen. Schon jetzt wurden die Schulkameraden immer wichtiger für ihn,
            sie sprachen über Themen, bei denen Paula langsam nicht mehr mithalten konnte. Das
            würde sich durch ein Leben bei ihrer Tante sicherlich wieder ändern.
         

         Wäre es einfacher für Mutter, wenn ich nicht mehr hier wohnen würde? Sie müsste sich
            keine Gedanken um mich machen, keine Sorge haben, ob die neuen Untermieter sich ordentlich
            benahmen.
         

         Aber da war auch noch Elise. Was, wenn wieder so ein Meyer käme und Elise betatschen
            würde? Nein, das wird nicht passieren, darauf würde Mutter achten. Und noch war Elise
            ein Kind.
         

         Elise könnte Mutter demnächst mit Carl helfen und auch mehr im Haushalt tun. Und ich
            kann, ich soll ja auch kommen und weiterhin helfen. Ich würde herkommen, würde die
            Eltern aber keinen Unterhalt kosten.
         

         All das war so verwirrend, und die Müdigkeit übermannte Paula. Morgen ist auch noch
            ein Tag, dachte sie. Und morgen werde ich mit Mutter reden. Nach einer Nacht Schlaf
            sehe ich sicher klarer. Mit diesem Gedanken schlummerte sie endlich ein. Morgen …
         

      


      
         
            Kapitel 4
            

            Berlin, Frühjahr 1879

         

         »Du kannst die Bettwäsche mitnehmen«, sagte Toni nachdenklich.

         »Oh, Mutter, ich brauche keine Bettwäsche, Tante Guste hat reichlich.«

         Toni runzelte die Stirn. »Guste hat von allem reichlich«, murmelte sie, es klang verärgert.

         »Ach Mutter, Muttchen«, rief Paula und schlang ihre Arme um die Mutter, drückte sie
            an sich. »Nun gräm dich doch nicht so. Ich bin doch nicht aus der Welt, sondern wohne
            nur ein paar Straßen weiter. Wir haben doch wieder und wieder darüber diskutiert,
            und eigentlich bist du doch damit auch einverstanden, nicht wahr? Das bist du doch?«
            Paula rückte von der Mutter ab, sah ihr forschend ins Gesicht. Tränen standen in Mutters
            Augen, und sie drehte sich schnell um, wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen.
         

         »Natürlich bin ich damit einverstanden«, sagte sie und räusperte sich, versuchte sich
            zu fangen. »Aber du bist doch mein Mädchen, mein Töchterchen, mein Paulakind.«
         

         »Das bleibe ich auch. Für immer und immer und immer«, sagte Paula und nahm die Hand
            ihrer Mutter, drückte sie fest und zuversichtlich.
         

         »Ich bin dumm«, sagte die Mutter und lächelte schief. »Ich weiß doch, dass es das
            Beste für dich ist. Dir wird es gut gehen bei Guste, und du wirst ganz sicher davon
            profitieren. Sie kann dir viel mehr bieten, als wir es können«, sie stockte. »Und
            genau das macht mich traurig. Dass du zu meiner Schwester ziehen musst, damit du weiter
            gefördert wirst. Ich wünschte nur, es wäre anders.«
         

         »Es ist aber nun mal so … Wir profitieren alle davon, ich am meisten. Darüber solltest
            du dich freuen.«
         

         Toni nickte. »Mein Kopf weiß das – aber mein Herz weint. Und ich schäme mich. Ich
            habe immer gehofft, dass wir gut für euch sorgen können würden – dass ihr euch keine
            Gedanken um Geld und diese Dinge machen müsst.«
         

         Schweigend packten sie weiter. Es waren nur wenige Sachen, die Paula mitnahm. Kleidung
            und ein paar Bücher, ihre Tagebücher und andere Kleinigkeiten. Bei Tante Guste war
            schon ein Zimmer für sie eingerichtet worden.
         

         Paula hatte lange mit sich gerungen, und sie verstand die Enttäuschung und Zerrissenheit
            der Mutter. Ihr Vater sah das alles etwas nüchterner. Er war einfach nur froh, dass
            seine Tochter diese Möglichkeit bekam.
         

         Als die Tischglocke läutete, sah sich Paula noch einmal im Zimmer um. Hier war sie
            aufgewachsen. Das Zimmer war ihre Zuflucht, ihr Zuhause, hier hatte sie sich immer
            sicher gefühlt. Und heute Nacht würde die letzte Nacht sein, die sie hier verbringen
            würde. Trotz der Vorfreude wurde ihr Mund trocken und ihr Hals eng, Wehmut strömte
            durch ihren Körper, wie ein Schauer.
         

         Dann aber straffte Paula die Schultern und ging nach unten. Die Tür zum Esszimmer
            war geöffnet. Mutter und Vater und Elise hatten bereits Platz genommen, von Franz
            war nichts zu sehen. Auch keiner der Untermieter war anwesend, obwohl alle Zimmer
            wieder belegt waren.
         

         Paula hörte die Stimmen der Untermieter und ihr Lachen aus der Küche im Souterrain
            und begriff, dass Mutter um eine Familienmahlzeit gebeten hatte – ihr zu Ehren. Verlegen
            nahm sie Platz. Mutter wartete einen Moment, blickte auf die große Standuhr, doch
            nachdem die sechste Stunde geschlagen hatte, seufzte sie tief auf und nickte Vater
            zu. Er sprach den Segen, und Mutter verteilte die Suppe.
         

         Es gab Hühnersuppe, so wie sie nur Esther kochen konnte, Paulas Lieblingssuppe. Doch
            heute schmeckte sie anders als gewöhnlich, dachte Paula. Esthers Hühnerbrühe war immer
            mein Seelentröster, egal, ob ich krank war oder betrübt – Esther wusste, wenn es mir
            nicht gut ging, und hat dann diese Brühe gezaubert, und allein von dem Duft ist es
            mir besser gegangen. Jetzt fühle ich nur den Verlust. Was wird meinen Magen und meine
            Seele trösten, wenn ich nicht mehr hier wohne? Warum habe ich nicht gelernt, diese
            Suppe zu kochen? Plötzlich kam Panik in ihr auf. Warum habe ich so viele Dinge nicht
            gelernt, Dinge, die zu diesem meinem Leben gehören, die ich wissen muss – unbedingt
            muss ich sie wissen und mitnehmen.
         

         »Paula?« Mutters Stimme unterbrachen ihre hektischen Gedanken. Paula schaute auf.
            »Geht es dir nicht gut?«, fragte die Mutter und sah sie forschend an. »Du bist auf
            einmal so blass.«
         

         »Ach … es ist nur … so endgültig, irgendwie«, sagte Paula, und Tränen stiegen ihr
            in die Augen.
         

         »Unfug«, sagte der Vater und nahm sich nach. »Nur der Tod ist endgültig. Wenn du feststellst,
            dass du nicht bei Guste leben willst, kommst du eben einfach zurück. Das ist doch
            kein Problem. Und kein Grund für Tränen.« Nun schaute er auf den Platz neben Paula,
            der leer war. »Wo ist denn eigentlich Franz?«
         

         Mutter räusperte sich, sah Paula an. »Weißt du es?« Ihre Stimme klang gepresst und
            verärgert. »Er weiß ja, wann wir essen. In der letzten Zeit treibt er sich mehr und
            mehr herum. Ich schätze das gar nicht.«
         

         »Nein, ich weiß nicht, wo er ist«, sagte Paula. »Vermutlich bei seinen Kameraden.«

         »Er ist vierzehn, das ist das Alter«, sagte Vater. »Er ist ein Junge, und er wird
            langsam erwachsen und hat einfach kein Interesse mehr, am Rockzipfel seiner Mutter
            zu hängen.« Er versuchte sein Grinsen zu unterdrücken.
         

         Toni warf Julius einen indignierten Blick zu. »Wir haben Essenszeiten, da ist es egal,
            wie alt er ist. Und wir haben Regeln. Ich denke, daran sollte er sich halten, das
            tun die Mädchen schließlich auch. Jungs mögen ein wenig anders gebaut sein als Mädchen,
            aber die Regeln der Familie gelten für beide, findest du nicht?«
         

         Nun senkte Vater den Kopf. »Doch, Toni. Natürlich. Du hast vollkommen recht«, sagte
            er. Paula hörte den Schalk in seiner Stimme, genauso wie die Mutter auch. Sie atmete
            tief ein, blieb dann aber stumm. Zum Glück kam in diesem Moment Line und trug den
            nächsten Gang auf.
         

         Esther hat sich alle Mühe gegeben, mir den Abschied so schwer wie möglich zu machen,
            stellte Paula schmunzelnd fest. Es gab ausgebackenes Hühnchen, dazu Reis und das erste
            Gemüse aus dem Garten. Auch dies gehörte zu ihren Leibspeisen, aber heute schmeckte
            es seltsam fad.
         

         Plötzlich hörten sie die Haustür ins Schloss fallen, und Franz stürzte ins Zimmer.
            Hastig ließ er sich auf den Platz neben Paula fallen.
         

         »Entschuldigung«, murmelte er, während er die Serviette auseinanderfaltete.

         Toni musterte ihren Sohn. »Du bist spät dran«, sagte sie eisig. »Heute. Ausgerechnet
            heute.«
         

         »Es tut mir leid. Es ist … ich war … ich hatte …«, stammelte Franz und nahm sich hastig
            von dem Hühnchen.
         

         »Deine Hände!«, sagte Toni scharf, und die Temperatur im Raum schien um weitere fünf
            Grad zu fallen. »Franz!«
         

         Franz schaute auf seine Hände. Die Finger waren grau und braun vor Schmutz, die Nagelränder
            schwarz. Er sprang mit glühendem Kopf auf und eilte ins Bad.
         

         Als er wieder neben Paula Platz nahm, schaute Mutter prüfend auf die nun rot geschrubbten
            Hände ihres Sohnes, nickte dann unmerklich. Erleichtert griff Franz zum Besteck.
         

         »Tut mir leid«, flüsterte er Paula fast unhörbar zu. »Ich weiß, dies ist dein Abend …«

         Paula seufzte auf und blickte in die Runde. Eine seltsame, gedrückte Stimmung lag
            in der Luft. Bisher war kein wirkliches Gespräch aufgekommen. So wollte sie nicht
            Abschied nehmen.
         

         »Ihr Lieben«, sagte sie nun mit fester Stimme. »Ich finde es gerade furchtbar, wie
            wir hier zusammensitzen. Es fühlt sich fast wie eine Henkersmahlzeit an. Dabei ziehe
            ich morgen nur ein paar Straßen weiter. Ich bin nicht aus der Welt, wandere nicht
            aus, verschwinde nicht aus eurem – unserem Leben«, sagte Paula nun und straffte die
            Schultern, hob den Kopf. »Dies ist zwar irgendwie ein Abschiedsessen, aber nicht für
            eine Reise ohne Wiederkehr.« Sie blickte streng in die Runde. »Können wir uns jetzt
            bitte wie üblich verhalten und das leckere Essen genießen? Können wir bitte danach
            ins Wohnzimmer gehen und zusammen musizieren? So wie immer und so, wie wir es vermutlich
            in drei Tagen auch tun werden? Auch wenn ich dann woanders schlafe?«
         

         Julius hob sein Glas. »Darauf trinke ich. Ein Hoch auf meine kluge Tochter. Und nun
            lasst uns essen, bevor es kalt ist.«
         

         Paulas Herz pochte froh und glücklich, als sie sich zur Nacht verabschiedete und nach
            oben ging. Elise war schon vor zwei Stunden zu Bett gegangen und schlief nun. Franz
            musste noch kurz bei den Eltern bleiben – um die kleine Ansprache kam er nicht herum,
            auch wenn er das gehofft hatte.
         

         Paula lag schon im Bett, als er leise die Tür hinter sich zuzog. Nachdem er sich umgezogen
            hatte, löschte er die Lampe, dann blieb er unsicher stehen.
         

         »Nun komm schon«, flüsterte Paula belustigt und hob ihre Bettdecke. »Wo warst du denn
            heute Abend?«
         

         »Na, ich war unterwegs, was denkst du denn?« Franz schlüpfte zu ihr ins Bett.

         »Hast du mächtig Ärger bekommen?«

         »Nicht mehr als sonst auch. Du kennst doch Mutter.«

         »Vater hat sich heute für dich eingesetzt.«

         »Ach, wirklich?«, fragte Franz erstaunt. »Dabei hat er vorhin mehr gewettert als sie.«

         »Er sagte, du wärst zu alt, um an ihrem Rockzipfel zu hängen.«

         »Damit hat er ein wahres Wort gelassen ausgesprochen.«

         »Muttchen hat Angst um dich. Ich kann sie manchmal sogar verstehen. Du treibst dich
            ja mit allerlei Volk herum …«
         

         »Es ist kein Volk – es sind Schulkameraden. Meistens. Manchmal treffe ich mich auch
            noch mit anderen …«, gestand Franz nach kurzem Zögern. »Aber das muss auch sein. Ich
            muss das tun.«
         

         »Warum?«

         »Damit … weil … wir sind schon so anders als andere. Ich brauche aber den Rückhalt
            und den Kontakt zu … zu den anderen, den normalen, den wirklichen Menschen … verstehst
            du das nicht?«
         

         »Was?« Paula setzte sich im Bett auf. Der Mond schien durch das Fenster, sie hatte
            die Vorhänge nicht zugezogen. »Wieso sind wir nicht normal? Was ist denn in dich gefahren?«
         

         »Paula, das musst du doch wissen, du musst es doch merken. Wir sind Juden. Aber dann
            sind wir auch keine normalen Juden irgendwie. Vater gehört zu den Reformern und hat
            nicht den Rückhalt der alten jüdischen Gemeinde.«
         

         »Aber den der neuen Gemeinde – außerdem reformieren sich jetzt viele Juden. Nicht
            nur in Berlin.«
         

         »Und doch sind es immer noch mehr orthodoxe Juden als reformierte«, sagte Franz.

         »Was hat das mit dir zu tun? Du bist ein Junge, ein Pennäler, kein Rabbiner.«

         »Alles hat mit mir zu tun. Ich bin ich, vierzehn, Pennäler – ja. Aber wer bin ich
            in der Gemeinschaft? Ein jüdischer Junge, der Sohn eines Rabbiners, der aber neue
            Richtungen geht. Deshalb schwimme ich … und deshalb brauche ich Freunde und Kameraden.
            Verstehst du? Ich muss mich beweisen, ich muss beweisen, dass ich dazugehöre.«
         

         »Zu was? Oder zu wem?«

         »Zu den anderen.«

         »Aber warum, Franz? Du musst doch nur du sein. Du reichst doch.«

         »Nein, Paula. Ich muss ein Teil von einer Gruppe sein. Sonst kann man nicht überleben.
            Nicht hier. Nicht in Berlin. Und vermutlich auch nirgendwo anders.« Er klang resigniert.
            »Und ich bin es nicht – ein Teil einer Gruppe. Ich sitze zwischen den Stühlen. Nicht
            Fisch, nicht Fleisch – Jude, aber doch nicht so richtig. Aber auch kein Preuße, kein
            Protestant.«
         

         »Ist das wirklich wichtig? Teil einer Gruppe zu sein? Ist es nicht dein Charakter,
            der dich ausmacht? Der Mensch, der du bist – nicht die Religion deiner Eltern und
            Familie?«
         

         Franz drehte sich von ihr weg, stopfte das Kissen unter seinen Kopf und grummelte
            vor sich hin.
         

         »Ich kann dich nicht hören«, flüsterte Paula. »Dreh dich um. Wir wollen doch Elise
            nicht wecken.«
         

         »Du verstehst das nicht.«

         »Sag ich doch, also dreh dich um.« Paula grinste.

         Franz schnaufte, sah sie dann an. »Du verstehst nicht, wie das bei Jungs läuft. Man
            muss sich positionieren, wenn man eine Rolle spielen will.«
         

         »Du musst keine Rolle spielen.«

         »Siehst du, du kapierst es nicht. Ich will keine Rolle spielen, sondern eine Position
            einnehmen. Dafür muss ich aber erst einmal dazugehören. Wir leben hier in einer Nachbarschaft,
            und ich bin auf einer Schule, das sind zwei verschiedene Gruppen und zu keiner gehöre
            ich so wirklich. In beiden Gruppen bin ich anders als die anderen.«
         

         Paula biss sich auf die Unterlippe und senkte den Kopf. »Jetzt weiß ich, was du meinst.
            Das war bei mir in der Schule genauso. Die orthodoxen jüdischen Mädchen haben über
            mich die Nase gerümpft, die protestantischen ebenso. Aber ich habe versucht, darüber
            hinwegzusehen, und vermutlich ist der Konkurrenzkampf unter Mädchen ein anderer als
            unter Jungs.«
         

         Franz nickte und nahm ihre Hand, drückte sie. »Ich weiß, dass du mich im Grunde verstehst.
            Wir haben keine vorgegebene Position in der Gesellschaft, wir müssen uns selbst eine
            suchen und manchmal auch erkämpfen. Und das ist verdammt schwer.«
         

         »Weißt du denn, wohin dich dein Weg führen soll?«

         »Weißt du es?«

         Paula dachte nach. »Nicht genau. Aber Tante Guste gibt mir die Chance, mich weiterzubilden.
            In einem geschützten Raum. Ich kann mich entwickeln und meinen Weg finden. Ich muss
            ihn nicht erkämpfen.«
         

         »So sehr ich es hasse, dass du ab morgen nicht mehr hier wohnen wirst, so sehr freue
            ich mich auch für dich. Tante Guste gibt dir wirklich gute Möglichkeiten«, sagte Franz
            leise, er klang traurig.
         

         »Sie könnte dich auch unterstützen … das würde sie sicher tun …«

         »Die Eltern schämen sich jetzt schon, sehen das als Almosen an. Noch eins ihrer Kinder
            wird sicher nicht zu Tante Guste ziehen.«
         

         »Nein, das natürlich nicht«, seufzte Paula. »So meinte ich das auch nicht …«

         »Ich werde Abitur machen und dann studieren«, sagte Franz. »Ich weiß noch nicht genau,
            was ich studieren will, aber es könnte auf Medizin hinauslaufen.«
         

         »Du willst Arzt werden?«, fragte Paula verblüfft.

         »Ja, vielleicht. Warum nicht?«

         »Naturwissenschaften … ja, das ist dein Ding, aber ich habe dich eher in der mathematischen
            Richtung gesehen.«
         

         »Ach, Schwesterchen, ich muss erst einmal das Abitur schaffen, und dann sehen wir
            weiter. Bis dahin sind ja noch ein paar Jahre.«
         

         Paula schlang die Arme um ihren Bruder. »Ich werde diese Abende, diese Gespräche mit
            dir so vermissen. So sehr, so sehr, so sehr. Das weiß ich jetzt schon.«
         

         »Vielleicht auch nicht. Vielleicht stellst du fest, dass es bei Tante Guste viel schöner
            ist als hier. Du wirst dein eigenes Zimmer haben. Und mit einer Badewanne, wie ich
            hörte …« Er knuffte sie in die Seite. »Eine eigene Badewanne – ist es zu fassen? Und
            wir müssen hier in die Küche hinter den Paravent – in die alte Zinkwanne.«
         

         »Du könntest kommen – zu mir, zu Guste … zum Baden …«

         »Aber im Leben nicht, Schwesterchen. Ich geh doch nicht meine Schwester besuchen,
            um ein heißes Bad zu bekommen. Da springe ich lieber bei Frostgraden in die Spree.«
         

         »Niemals. Das würdest du niemals tun.«

         »Fordere mich nicht heraus …«

         Paula schluckte. Diese Art von Wetten hatte sie ihre ganze Kindheit und Jugend begleitet.
            Manchmal hatten sie die Wetten eingelöst, manchmal nicht. Oft hatte die Vernunft gesiegt.
            Dennoch gehörte es zu ihnen, war fester Teil ihres innigen Verhältnisses.
         

         »Ich mache es, wenn du es auch machst!«, sagte Franz nun mit einem breiten Lächeln.
            Dann aber runzelte er die Stirn. »Nein, das nehme ich zurück. Du darfst so etwas nie
            machen. Nie. Du musst auf deine Gesundheit achten. Und das wird dir bei Tante Guste
            besser gelingen als hier. Deshalb bin ich auch froh, dass du gehst.«
         

         »Mir geht es doch gut«, sagte Paula trotzig. »Ich bin weder krank noch schwach.«

         Franz sah sie schweigend an, er wusste, jedes weitere Wort hätte nur zu einem Streit
            geführt, und das wollte keiner von ihnen. Und so drückte er sie nur an sich. »Ich
            geh jetzt in mein Bett«, sagte er leise. »Morgen ziehst du aus – aber du wirst immer
            mein Schwesterchen sein. Meine Beste.«
         

         Die Dielen knarrten, als er in sein Bett schlich. Elise drehte sich murmelnd um. Paula
            ließ sich in die Kissen zurücksinken. Der Mond goss eine Pfütze aus Licht auf den
            Boden.
         

         Ich kann nicht schlafen, dachte Paula. Ich werde nicht schlafen können. Dies ist meine
            letzte Nacht in diesem Bett, in diesem Zimmer, in diesem Haus. Dann fielen ihr die
            Augen zu.
         

         Am nächsten Tag hatte sie keine Zeit für sentimentale Gedanken. Es gab ein kurzes
            Frühstück, und dann kam schon Fred, der Dienstbote von Tante Guste, der ein wahres
            Unikum war und deshalb auch als Kutscher fungierte. Tante Guste besaß keinen eigenen
            Wagen, sondern mietete bei Bedarf eine Droschke oder – wie heute – einen Leiterwagen,
            den Fred dann fuhr.
         

         Fred lud die Kiste und den Koffer auf den Wagen, lächelte Paula zu. »Können wir, Jnädichste?«

         »Einen kleinen Augenblick.« Paula lief noch einmal ins Haus, schaute sich um. Line
            stand in der Diele, Carl an ihrer Hand. Elise und Franz waren schon auf dem Weg zur
            Schule.
         

         Paula nahm Carl hoch, küsste ihn. »Sei lieb, mein fast Großer. Und füg dich. Ich komm
            dich bald besuchen.«
         

         »Will mit«, sagte Carl und zog den Mund zu einem Flunsch. »Will auch zu Tante Guste.«

         »Du kommst bestimmt oft zu Besuch. Zusammen mit Elise. Und dann gibt es sicher eine
            Leckerei.«
         

         »Na gut«, sagte er und schlang seine Ärmchen um ihren Hals, gab ihr einen feuchten
            Kuss.
         

         Paula stellte ihn wieder auf den Boden. Bisher hatte sie es vermieden, Line anzuschauen,
            doch nun trafen sich ihre Blicke.
         

         »Mache ich das Richtige?«, flüsterte Paula und bemühte sich, die Tränen wegzuzwinkern.

         »Das wirst du feststellen, mein Mädchen. Und wenn es nicht das Richtige ist, kommst
            du eben zurück.« Line wollte Paula die Hand geben, doch Paula nahm sie fest in den
            Arm.
         

         »Du bist nicht aus der Welt, Paula, nur ein paar Straßen weiter«, versuchte Line sie
            zu beruhigen.
         

         »Weiß ich doch«, sagte Paula und wischte sich mit dem Unterarm über das Gesicht, versuchte
            ein Lächeln. »Pass gut auf alle auf.«
         

         »Das mach ich, wie immer. Und nun solltest du gehen.«

         Paula nickte. Draußen wartete schon Mutter und rief nun auch nach ihr.

         »Was hast du denn noch gemacht?«, fragte sie unwirsch, als Paula aus dem Haus kam.
            Sie vermied es, Paula anzusehen, blinzelte die Tränen weg. »Fred hat nicht ewig Zeit.«
         

         »Ich musste mich doch von Line und Carl verabschieden«, sagte Paula und fasste nach
            den Händen ihrer Mutter. »Jetzt … jetzt …«
         

         »Lass uns kein großes Drama daraus machen«, sagte die Mutter, und ihre Stimme klang
            plötzlich sehr dünn. »Ich mag keine Abschiede. Ich habe Abschiede noch nie gemocht.«
         

         Paula umarmte sie, stieg schweigend auf den Kutschbock. Fred schnalzte, und das Pferd
            setzte sich langsam in Bewegung.
         

         »Ich habe dich lieb, Muttchen«, sagte Paula, doch ihre Mutter hatte sich schon umgedreht
            und ging zurück zum Haus. Paula wusste nicht, ob sie sie gehört hatte.
         

         Es dauerte nicht lange, bis sie Tante Gustes Haus erreichten. Nicht lange genug, damit
            Paula ihre Gedanken hätte sortieren können. Tante Guste stand am Straßenrand und winkte
            Paula aufgeregt zu.
         

         »Da bist du ja endlich«, sagte sie und sah ihre Nichte an. »Ich freue mich so sehr,
            dass du da bist.«
         

         Paula nickte und stieg von dem Leiterwagen, nahm ihre Tasche.

         »Komm«, sagte Tante Guste. »Komm, lass uns hineingehen.« In der Diele auf dem Tischchen
            stand ein Kübel mit Eis und einer Flasche Champagner, daneben zwei filigrane Gläser.
            »Ich dachte, wir sollten diesen Augenblick feiern.«
         

         »Es ist frühmorgens«, entgegnete Paula überrascht, fast schon schockiert. »Ich habe
            gerade erst gefrühstückt.«
         

         »Na und?« Tante Guste zuckte mit den Schultern. »Man muss die Feste feiern, wie sie
            fallen.«
         

         »Aber … ist das nicht ungehörig?«

         »Wer sagt das?«

         »Mutter würde das sagen.«

         »Deine Mutter ist nicht hier.« Mit geübtem Griff öffnete Guste die Flasche, schenkte
            ihnen beiden ein und reichte Paula ein Glas. »Wir werden uns nicht betrinken, meine
            Süße. Ich will nur mit dir auf den Anfang deines neuen Lebensabschnitts anstoßen.«
         

         Paula nahm das Glas, sah ihre Tante an und lächelte dann. »So machen wir das. Prost.«

         »Pack in Ruhe aus«, sagte Tante Guste, nachdem sie ihre Gläser geleert hatten und
            in Paulas neues Zimmer gegangen waren. Sie schaute sich um. »Was immer du anders haben
            willst, kannst du verändern. Dies ist nun dein Reich, du sollst dich hier wohlfühlen.«
         

         »Danke, Tante Guste.«

         Die Tante sah sie an. »Eins noch – du bist hier primär nicht als meine Nichte, sondern
            als meine zukünftige Gesellschafterin. Deshalb möchte ich, dass du mich Auguste nennst –
            aber nicht mehr Tante.« Sie zog die Augenbrauen fragend hoch.
         

         »Natürlich, Ta… Auguste«, stotterte Paula.

         Auguste lächelte ihr zu. »Du hast bis zum Mittagessen Zeit, dich einzurichten. Falls
            etwas ist, findest du mich im Wintergarten.«
         

         Paula stellte die Tasche neben das Bett. Ihr Bett. Ihr neues Bett. Es hatte zwei große
            Kissen und eine fluffige Daunendecke.
         

         Ein kleiner Schreibtisch stand am Fenster, gegenüber ein Kleiderschrank, den Paula
            nun öffnete. Er war leer und erschien ihr riesig. Außerdem gab es noch eine Kommode,
            auf der die Waschschüssel und der Wasserkrug standen. Eine Ecke des Raumes war mit
            einem Paravent abgeteilt. Versteckte sich dort die Badewanne? Paula schob den Paravent
            zur Seite. Dahinter befanden sich jedoch nur ein Stuhl und ein hölzerner Butler für
            ihre Anziehsachen. Sie atmete tief auf und war gleichermaßen erleichtert und enttäuscht.
            Erleichtert, weil sie sich ihrer Familie gegenüber ohnehin schon privilegiert fühlte.
            Enttäuscht, weil sie sich insgeheim auf ein ungestörtes Bad gefreut hatte. Zu Hause
            wurde meist samstags in der Küche hinter einem Vorhang gebadet. Zuerst Vater, dann
            Mutter und zum Schluss die Kinder. Sie hatten eine Zinkwanne, und das Wasser dafür
            wurde im großen Waschkessel erhitzt. Da das eine Menge Arbeit bedeutete, wurde natürlich
            nicht jedes Mal die Wanne frisch befüllt, sondern die Familie badete im selben Wasser,
            das mit der Zeit immer kälter und dreckiger wurde. Vor allem im Winter war das eine
            unangenehme Prozedur. Paula nahm ihre Kleider aus der Kiste und hängte sie in den
            Schrank. Sie besaß ein gutes Kleid, das allerdings am Saum und an den Ärmeln schon
            ein wenig zu kurz wurde, zwei Schulkleider und zwei Kleider aus festem, einfachem
            Stoff, die sie für gewöhnlich zu Hause trug. Außerdem natürlich noch zwei Schürzen.
            In dem großen Schrank wirkten die wenigen Sachen verloren. Schnell räumte Paula auch
            noch ihre Wäsche in die Schubladen. Dann packte sie ihre Bücher aus, legte Papier,
            Federmäppchen und Tintenfass auf den Schreibtisch.
         

         Das Nachthemd steckte sie unter die Bettdecke, ihr Tagebuch auf den Nachttisch. Jetzt
            war alles verstaut. Noch war es viel zu früh für das Mittagessen, und Paula wusste
            nicht so recht, was sie mit der Zeit anfangen sollte.
         

         Sollte sie zu Auguste gehen? Oder würde sie die Tante stören? Gab es Arbeiten im Haus,
            die sie übernehmen konnte? Wäre es aufdringlich, danach zu fragen, oder wurde das
            von ihr erwartet? Sie war ganz unruhig, und nun fehlte ihr Franz, den sie hätte um
            Rat fragen können.
         

         Was würde er wohl zu ihr sagen? Wenn du nicht fragst, wirst du nicht erfahren, was sie von dir erwarten, würde er sagen. Also holte Paula tief Luft und ging nach unten.
         

         Minna, das Mädchen, kam ihr entgegen und sah sie überrascht an. »Soll ich kommen und
            Ihnen beim Auspacken helfen?«, fragte sie.
         

         Paula wollte sich schon umdrehen, um zu sehen, mit wem Minna sprach. Doch dann wurde
            ihr klar, dass sie gemeint war. Seit wann siezte Minna sie?
         

         »Ich habe schon ausgepackt«, murmelte sie dann. »Danke.«

         »Kann ich noch etwas für Sie tun?«

         Paula schüttelte den Kopf und huschte an ihr vorbei durch das Wohnzimmer zum Wintergarten,
            wo Auguste im Schaukelstuhl saß und in einem Buch las.
         

         Auguste hob den Kopf und sah Paula überrascht an. »Brauchst du Hilfe? Soll ich nach
            Minna klingeln?«
         

         Paula setzte sich ihrer Tante gegenüber auf einen Stuhl und kaute verlegen auf der
            Unterlippe. »Nein«, sagte sie. »Ich brauche keine Hilfe. Ich habe schon alles ausgepackt.«
         

         »So schnell?«

         »Es … war ja nicht viel«, murmelte Paula.

         »Hast du dich denn eingerichtet?«

         »Ja. Das Zimmer ist wirklich schön.«

         »Ich finde es noch etwas karg. Darf ich es mir ansehen?« Auguste wartete nicht auf
            eine Antwort, sondern stand auf und ging zielstrebig nach oben. Paula folgte ihr eilig.
            Sie kannte die unvermittelte Art ihrer Tante, aber bisher hatte sie selbst das noch
            nie persönlich betroffen. Langsam wurde ihr klar, wie sehr sich ihr Leben nun verändern
            würde.
         

         Schwungvoll öffnete Auguste die Tür zu Paulas Zimmer. »Es sieht ja immer noch so aus
            wie vorher.«
         

         »Ja, natürlich. Was sollte sich denn auch verändert haben?«, fragte Paula.

         »Ich dachte, du stellst vielleicht die Möbel um.«

         »Bitte?« Paula sah sie ungläubig an.

         »Aber ja, natürlich. Das Bücherregal, der Schreibtisch, ja, sogar das Bett – all das
            kannst du doch umstellen.«
         

         »Aber die Möbel stehen doch gut da, wo sie stehen – oder etwa nicht?«

         »Das weiß ich nicht«, sagte Auguste. »Das musst du selbst entscheiden. Ist es für
            dich schön so? Gemütlich? Ist es ein Raum, in dem du gerne bist?«
         

         »Es ist mein Schlafzimmer. Hier steht das Bett, und das sieht sehr bequem aus.«

         »Nun ja«, sagte die Tante nachdenklich und musterte Paula. »Bequem. Ja.«

         Paula hatte das Gefühl, ihre Tante enttäuscht zu haben. Nur wusste sie nicht, warum.

         »Es ist ein Schlafzimmer«, fing sie deshalb wieder an. »Hier werde ich meine Nächte
            verbringen. Weshalb sollte ich etwas umstellen? Außerdem ist es doch dein Haus …«
         

         Auguste drehte den Stuhl, der am Schreibtisch stand, um und setzte sich. Dann wies
            sie Paula mit einer Geste an, auf dem Bett Platz zu nehmen.
         

         »Ich habe mir schon gedacht, dass wir am Anfang einige Anlaufschwierigkeiten haben
            werden«, sagte sie mit einem Lächeln.
         

         Paula öffnete den Mund, wollte etwas sagen, aber Auguste unterbrach sie.

         »Lass mich erst aussprechen. Bitte.« Sie holte Luft. »Du weißt, du liegst mir sehr
            am Herzen. Du, deine Familie, ihr alle. Wir haben so viel Zeit miteinander verbracht,
            und ich war und bin der Meinung, dass wir beide uns auf gewisse Weise sehr ähnlich
            sind. Aber jetzt wird mir klar, dass du ein Vögelchen in einem Käfig bist – bisher.
            Und ich werde die Tür öffnen. Ob du deine Möglichkeiten wahrnimmst und fliegst oder
            ob du im Käfig bleibst, bleibt dir überlassen.«
         

         Paula schnappte nach Luft. Wie meinte die Tante das? Sie war kein Vögelchen, schon
            gar nicht in einem Käfig.
         

         »Ja, ja, ich sehe schon«, sagte Auguste, »das ist jetzt alles ganz schön viel. Weißt
            du, ich liebe deine Mutter ja sehr innig, aber ich hätte mir gewünscht, dass sie euch
            doch etwas freier erzieht.«
         

         »Aber das hat sie doch«, entgegnete Paula empört. »Wir haben zu Hause so viele Möglichkeiten …«

         »Mag sein. Aber dennoch nutzt du deine Möglichkeiten nicht. Oder?« Auguste wies um
            sich. »Was siehst du hier?«
         

         Paula schaute sich um, sah sich jedes Möbelstück ganz bewusst an. Es war und blieb
            ein Schlafzimmer. »Ein Raum, in dem man schläft«, sagte sie und streckte das Kinn
            nach vorn. »Ein Raum, in dem man seine Kleider aufbewahrt, schläft und Briefe oder
            Tagebuch schreiben kann.«
         

         Auguste zog die Augenbrauen hoch und lächelte. »Aha. Also nicht nur ein Schlafzimmer?
            Man kann hier auch Briefe schreiben?«
         

         »Natürlich. Und lesen.«

         »Das stimmt. Würdest du dich hier aufhalten, um zu lesen?«

         Nun sah sich Paula kritischer um. »Vielleicht. Ja, doch.«

         »Wo liest du am liebsten?«

         »Zu Hause? Im Garten. Oder in der Bibliothek. Im Garten natürlich nur bei gutem Wetter.
            Und in der Bibliothek geht es nur, wenn Vater dort nicht arbeitet. Dann verziehe ich
            mich in eine Ecke. Es ist doch egal, wo.«
         

         »Ist es das? Ist es nicht viel schöner, wenn man dort liest, wo man sich wohlfühlt?«

         Paula dachte nach, dann nickte sie kaum merklich. »Ja, doch. Vielleicht. Ich habe
            mir bisher keine Gedanken darüber gemacht.«
         

         »Ich möchte, dass du dir von jetzt an Gedanken über so etwas machst. Es ist wichtig.«

         »Weshalb?«

         »Egal, was du tust, du machst es besser, wenn du dich wohl dabei fühlst – das ist
            jedenfalls meine Erfahrung. Wenn mir meine Umgebung gefällt und ich mit mir selbst
            im Reinen bin, dann gelingen mir Dinge besser.« Sie schmunzelte. »Lesen ist nur ein
            Beispiel. Aber ich möchte ja, dass du hier etwas lernst – lernst, auch um gut durchs
            Leben zu kommen.« Sie hielt einen Moment inne. »Du liest gern, das weiß ich«, fuhr
            sie dann fort. »Und es ist auch wichtig, denn schließlich wollen wir ja, dass du dich
            weiterbildest. Wenn du dich gern an einen Platz zurückziehst, um zu lesen, wirst du
            mehr lesen und auch das Gelesene besser aufnehmen – so ist es bei mir. Ich lese am
            liebsten in der Bibliothek am Kamin oder im Wintergarten. Deshalb habe ich es mir
            dort so eingerichtet, wie es mir gefällt.«
         

         Paula hörte ihr aufmerksam zu, sah sich wieder in dem Zimmer um. »Es gefällt mir hier
            schon – aber ich könnte doch ebenfalls im Wintergarten lesen. Dort gefällt es mir
            auch.«
         

         »Das stimmt. Aber ich möchte, dass du dir hier dein Zimmer einrichtest. Ein Zimmer,
            das nur für dich ist und in dem du deine Seele ein wenig spiegeln kannst.«
         

         »Oh … ich weiß nicht … darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht …« Paula überlegte.
            Nur langsam begriff sie, was die Tante von ihr wollte. Wieder sah sie sich um. Ein
            Schreibtisch, um daran Tagebuch zu schreiben. Ihr Tagebuch war ihr schon immer wichtig
            gewesen, nie aber der Platz, an dem sie es füllte. Ist es anders, wenn ich mir einen
            Platz einrichte? Ganz nach meinem Geschmack einrichte? Macht es etwas aus, ob das
            Licht von rechts oder von links kommt? Ich schreibe gern abends, am liebsten bei Mondschein.
            Der Mond ist wie eine Himmelsleuchte, wie ein Gesicht am Himmel, jemand, der mir zusieht,
            wohlwollend. Ich sollte also aus dem Fenster schauen können, wenn ich schreibe. Meint
            sie das so? Noch war Paula unsicher, diese Gedanken waren neu für sie.
         

         »Du hattest ja auch noch nie die Gelegenheit dazu. Jetzt hast du sie. Du wirst vermutlich
            Zeit brauchen, und mit der Zeit werden sich deine Ansichten und dein Geschmack sicher
            auch immer wieder verändern. Das ist kein Problem, das sollte so sein. Aber irgendwann
            wirst du dir hier ein Zimmer eingerichtet haben, das ganz und gar deinem Geschmack
            entspricht.«
         

         »Das Zimmer gefällt mir so ganz gut, wie es ist«, sagte Paula, aber ihre Stimme war
            nachdenklich geworden. Den Schreibtisch würde sie auf jeden Fall umstellen, und sei
            es auch nur probeweise.
         

         »Liebe Paula – lass dir Zeit und denke darüber nach. Möchtest du nicht einen Sessel
            haben? In dem du sitzen kannst? Oder ein anderes Bücherregal? Was ist mit den Vorhängen?
            Magst du das Muster? Soll das Bett dort stehen, oder möchtest du es auf der anderen
            Seite des Zimmers haben, dann könntest du nachts aus dem Fenster schauen. Schaust
            du gerne nach draußen, wenn du am Schreibtisch sitzt und Briefe schreibst? Oder möchtest
            du dich lieber nicht ablenken lassen? Ja, das sind viele Fragen, und du wirst sie
            nicht auf einmal beantworten können. Das kommt erst nach und nach.« Auguste stand
            auf, strich sich den Rock glatt und ging zum Kleiderschrank, um ihn zu öffnen. »Was
            für ein betrüblicher Anblick«, murmelte sie. »So ein großer Schrank und nur so wenig
            Kleidung. Wir werden in der nächsten Zeit wohl häufiger in die Stadt gehen müssen.
            Ich kenne da eine gute Schneiderin.«
         

         »Aber Tante Guste …«

         Auguste drehte sich um und sah Paula streng an. »Wie bitte?«

         »Ich meinte – ich muss mich erst daran gewöhnen, Auguste«, sagte Paula und seufzte.
            »Es ist alles so neu. So habe ich mir das nicht vorgestellt. Du möchtest, dass ich
            mich verändere – aber ich weiß doch gar nicht, wie. Ich soll dich nicht mehr Tante
            nennen. Und nun siezt mich Minna auch noch – als wäre ich gar nicht mehr ich, sondern
            jemand ganz anderes, jemand Fremdes. Dabei mag ich mich doch so, wie ich bin. Magst
            du mich so nicht?«
         

         »Oh!« Auguste kam auf sie zu, nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Erleichtert
            ließ sich Paula in die Umarmung fallen – endlich fühlte sie etwas Vertrautes und ein
            wenig Geborgenheit.
         

         »Es tut mir leid«, murmelte Auguste. »Es tut mir so leid. Ich weiß ja, dass ich etwas
            ungeduldig und ungestüm bin. Ich habe dich wohl sehr verunsichert, und das wollte
            ich gar nicht. Komm, wir gehen nach unten und trinken einen Tee. Und dann reden wir
            in Ruhe weiter.« Sie nahm Paulas Arm, zog sie mit sich. »Natürlich sollst du kein
            anderer Mensch werden. Das wäre verrückt. Ich will ja meine Paula behalten. Aber ich
            will dir die Freiheit geben, dir Gedanken darüber zu machen, wer du bist, wer du sein
            willst und was du magst. Es ist alles schon in dir – man muss es nur ans Licht holen.«
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         »Elise«, rief Paula fröhlich, nachdem sie die Tür geöffnet hatte. »Elise, wo bist
            du?«
         

         Carl kam ihr entgegen, blieb dann plötzlich stehen und legte den Kopf schief. »Paula?«,
            fragte er lang gezogen. »Bist du es wirklich?«
         

         »Hallo, Sonnenschein, ja, natürlich bin ich es«, lachte Paula und legte das Paket,
            das sie in den Armen trug, auf dem Stuhl in der Diele ab. »Erkennst du mich nicht
            mehr?«
         

         »Du hast dich verkleidet«, sagte der Junge kichernd. »Du hast dich als Tante Guste
            verkleidet, aber ich habe dich an deiner Stimme erkannt.«
         

         »Da bin ich ja froh.« Paula schloss ihren kleinen Bruder in die Arme und hob ihn hoch.
            »Wo sind denn alle, kleiner Hosenmatz?«
         

         »Franz is oben, darf nich runterkommen.«

         »Hat er wieder was ausgefressen?«

         Carl zuckte mit den Schultern, dann grinste er schelmisch. »Glaub, er hat Mist gebaut.
            Mitte anderen Jungs voner Straße. Vater is böse mit ihm.«
         

         »Verstehe. Und die anderen?«

         »Mutter und Line sin zum Bauern, Kohl holln. Und Elise weeß ich nich.«

         »Na, dann husch mal in die Küche. Esther ist doch bestimmt da.« Sie setzte den Jungen
            ab und strubbelte ihm durch die Haare. Er lächelte breit und lief in Richtung Souterrain.
         

         Paula ging langsam durch die Diele zur Treppe. Bei jedem Schritt nahm sie den immer
            noch so vertrauten Geruch des Hauses wahr. Es roch nach Büchern und Papier, immer
            nach Essen – nach frischem Brot und Suppe, nach feuchten Jacken und Leder, es roch
            nach dem Leben, das dieses Haus füllte. Von oben hörte sie Gemurmel. Eine tiefe Stimme,
            die etwas rezitierte. Es waren gleichförmige Sätze – wahrscheinlich einer der Mieter,
            der etwas aus der Thora vortrug.
         

         Hier war es nie still. Immer waren Gemurmel oder Stimmen zu hören, die Wände selbst
            schienen zu flüstern, zu singen, zu lachen. Hin und wieder weinten sie auch bitterlich.
            Das machte dieses Haus so besonders. Augustes Haus dagegen war schweigsam. Es war
            ein glückliches Haus, aber stumm.
         

         Paula ging zu dem Zimmer, das sie früher mit ihren Geschwistern bewohnt hatte, überlegte
            kurz, ob sie klopfen sollte, öffnete dann aber einfach die Tür.
         

         »Franz?«, fragte sie in den Raum hinein. »Bist du hier?«

         »Hmm«, grummelte es aus der Ecke, in der ihr ehemaliges Bett gestanden hatte. Paula
            betrat das Zimmer. Es wirkte verändert. Kleiner irgendwie und gleichzeitig größer.
         

         Seltsam, dachte Paula, wieso habe ich so unterschiedliche Eindrücke?

         Dann bemerkte sie, dass der Kleiderschrank verrückt worden war und nun mit dem Rücken
            zu Franz’ Bett stand. An der Schrankrückwand war ein Bücherregal angebracht worden,
            und quer dazu stand ein Schreibtisch, den es vorher nicht gegeben hatte. Paula spähte
            um den Schrank herum auf die andere Seite. Dort standen Elises Bett und ein kleiner,
            aufklappbarer Sekretär.
         

         »Ihr habt zwei Zimmer aus dem Raum gemacht«, sagte Paula überrascht. »Das ist großartig.«

         »Hmm«, brummte es wieder.

         »Franz?« Paula ging zu seinem Bett, ihr Bruder lag mit dem Gesicht zur Wand und rührte
            sich nicht. »Franz, das habt ihr ja wundervoll gemacht. Ihr habt jeder euren eigenen
            Arbeitsbereich. Das ist grandios.«
         

         »Hmmhmmm.«

         Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Magst du mich nicht mehr ansehen?«, fragte
            sie leise.
         

         »Du wirst mich nicht ansehen wollen«, nuschelte er kaum verständlich. Dann setzte
            er sich seufzend auf und drehte sich um. Sein linkes Auge war blau und zugeschwollen,
            die Nase blutig verkrustet und die Lippe dick. Er versuchte zu lächeln, aber es gelang
            ihm nicht.
         

         Paula schlug die Hand vor den Mund. »Um Himmels willen, was ist passiert?«

         »Ich habe mich mit jemandem angelegt.« Franz ließ sich auf das Kissen zurücksinken.

         »Mit wem und warum?« Paula stand auf, sah sich suchend um. Wo standen denn jetzt der
            Paravent und die Waschkommode? Sie füllte die Schüssel mit kaltem Wasser aus dem Krug,
            nahm einen Lappen und wusch vorsichtig Franz’ Blessuren.
         

         »Lass doch«, versuchte er sie abzuwehren.

         »Wenn das Blut erst mal verkrustet ist, tut es viel mehr weh.«

         Ihr Bruder musterte sie. »Du siehst fremd aus«, sagte er leise und runzelte die Stirn.
            »Wie ein ganz anderer Mensch.«
         

         Paula spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, sie senkte den Kopf.

         »Allein das, was du da auf dem Kopf hast – was ist das? Ein Wagenrad mit Federn?«

         »Der Hut gehörte Auguste, sie hat ihn mir gegeben«, murmelte Paula.

         »Das Kleid wahrscheinlich auch. Gestreift und dann diese Taille – Paula, das bist
            doch nicht du!«
         

         Paula nahm den Hut ab, legte ihn neben sich auf das Bett. Sie kniff die Augen zusammen,
            musterte ihren Bruder.
         

         »Das hast du ja mal wieder gut gedreht. Du hast dich geprügelt. Du bist der mit der
            blutigen Nase und dem blauen Auge. Aber was machst du? Du machst mir Vorwürfe, nur
            weil ich Augustes Kleider trage und plötzlich wie eine Dame aussehe.«
         

         »Es passt nicht zu dir – die Kleidung. Das bist nicht du, Paulalein.« Franz zeigte
            auf sein zugeschwollenes Auge. »Aber das passt zu mir. Ich verstelle und verkleide
            mich nicht.«
         

         »Ich bin kein kleines Mädchen mehr«, entgegnete Paula. »Als Frau in der Gesellschaft
            trägt man solche Kleidung.«
         

         »Mutter nicht.«

         »Autsch.« Paula wandte sich ab.

         »Mutter trägt schlichte Kleider und würde niemals so einen Hut aufsetzen, und sie
            ist trotzdem damenhaft.«
         

         »Zweimal autsch.«

         »Warum musst du das anziehen?«

         Paula atmete tief durch, dann sah sie ihren Bruder an. »Warum musst du dich prügeln?«

         »Das verstehst du nicht.«

         »Was für eine einfältige Antwort.«

         Nun senkte Franz den Kopf. »Autsch.«

         »Was würde Vater sagen?«

         »Dann erkläre es«, sagte Franz und stöhnte auf. Er drückte sich den kalten Waschlappen
            gegen das zugeschwollene Auge. »Du zuerst.«
         

         Paula schüttelte den Kopf. »Nein, du.«

         »Es waren die Typen von der Johannisstraße. Sie haben Streit gesucht.« Er schob die
            Unterlippe vor, so weit das möglich war.
         

         »Und du hast ihnen den Anlass dazu gegeben?«

         »Sie haben über die Juden gewettert. Vor dem neuen Versammlungshaus.«

         »Da konntest du nicht anders«, stellte Paula fest. »Nun gut. Kann man solche Leute
            nicht einfach ignorieren? Du weißt doch, dass sie blöd sind.«
         

         »Das macht es aber nicht besser. Wir tun alles, um uns zu integrieren, und sie wollen
            das einfach nicht sehen, sonst könnten sie uns ja nicht mehr provozieren.«
         

         »Das haben sie ja mal gut geschafft«, sagte Paula lakonisch und legte den Kopf schräg.
            »Armer Franz.«
         

         »Was denn?«, sagte er wütend. »Ich kann doch nicht immer alles schlucken.«

         »Was hat Vater dazu gesagt?«

         »Er hat mich aufs Zimmer geschickt. Ich solle nachdenken«, brummte Franz.

         »Und hast du?«

         »Ich war dabei, aber dann kam diese Madame mit einem Hut, so groß wie ein Wagenrad,
            und hat mich gestört.«
         

         Paula stand auf, nahm den Hut und ging zur Tür.

         »Nein, Paula, warte. Geh nicht«, sagte Franz plötzlich erschrocken. »Du kannst doch
            nicht einfach weggehen.«
         

         Sie öffnete die Tür.

         »Paula …«

         »Natürlich kann ich einfach gehen. Wer sollte mich aufhalten? Du? Warum und wie?«

         »Bitte bleib. Bitte – ich vermisse dich so. Vermutlich bin ich deshalb so ausgerastet …
            mir fehlen die Gespräche mit dir.«
         

         Paula schloss die Tür und kehrte zu ihm zurück, doch ihr Gesicht hatte sich verdüstert.
            »Du bist ausgerastet, weil ich hier nicht mehr wohne? Du weißt, wo ich wohne. Du kannst
            jederzeit zu uns kommen, Auguste wird dich immer mit offenen Armen empfangen.«
         

         Franz rümpfte die Nase. »Das ist nicht dasselbe. Du lebst dort, ich könnte dich besuchen
            kommen. Es wäre aufgesetzt irgendwie. Nicht so wie früher.« Er sah sie an. »Du fehlst
            mir einfach.«
         

         »Aber deshalb musst du dich doch nicht prügeln. Ich verstehe immer noch nicht, was
            das mit mir zu tun hat.«
         

         »Ich merke, dass ich unausgeglichener bin, seit du weg bist. Gereizter. Deshalb habe
            ich auch so reagiert. Es waren nur blöde Bengel mit blöden Sprüchen. Aber sie haben
            mich so geärgert mit ihrer Dummheit, und ich wusste, darüber kann ich mit niemandem
            sprechen, außer mit dir – aber du bist ja nicht mehr da.« Seine Stimme wurde immer
            leiser.
         

         »Ich bin doch da – ich wohne nur nicht mehr hier. Du kannst immer kommen und mit mir
            reden. Immer.«
         

         Franz sah sie lange an. »Du hast dich verändert. Du bist nicht mehr wie früher. Vielleicht
            kann ich noch nicht einmal mehr mit dir sprechen.«
         

         »Natürlich habe ich mich verändert«, sagte Paula und atmete hörbar aus. »So wie du
            auch. Wir beide werden älter, erwachsener, machen mehr und mehr Erfahrungen, allein
            dadurch ändern wir uns. Ich fühle mich wie ein Schmetterling – hier war ich noch die
            Raupe, gerade bin ich in der Verpuppung, und ich bin ganz gespannt, als was ich schlüpfen
            werde.«
         

         »Jeder verändert sich, wenn er erwachsen wird. Aber … hier wärst du ein anderer Schmetterling
            geworden. Nun wirst du der von Tante Guste … Tante Guste macht dich zu einem anderen
            Menschen«, grummelte Franz. »Und ich weiß nicht, ob mir dieser andere Mensch gefällt.
            Früher hättest du mit mir über diese Kleider gelacht …«
         

         »Die Kleider machen mich doch nicht zu einem anderen Menschen«, entgegnete Paula wütend.
            »Das sind alte Sachen von Auguste, sie hat sie mir überlassen. Ich weiß selbst noch
            nicht, ob ich mir so gefalle. Aber wie soll ich es herausfinden, wenn ich es nicht
            ausprobiere?«
         

         »Warum reicht es dir denn nicht, so zu sein, wie du früher warst? Warum musst du dich
            denn unbedingt verändern?«
         

         »Aber du veränderst dich doch auch, Franz. Warum darf ich es nicht? Du hast jetzt
            mit anderen Jungs Kontakt als noch vor zwei Jahren. Früher hättest du dich nicht so
            geprügelt, und schieb das bloß nicht noch einmal darauf, dass ich nicht mehr hier
            wohne. Wie du dich verhältst, wie du mit deiner Wut umgehst – dafür bist nur du verantwortlich.
            Wenn du reden willst und musst, weißt du, wo du mich findest. Und hier im Haus sind
            auch immer noch genügend vernünftige Menschen, mit denen du sprechen kannst. Vater
            wird immer ein offenes Ohr für dich haben, gerade wenn es um das Judentum geht.« Jetzt
            schnaufte sie.
         

         »Vater? Das glaube ich nicht. Er schickt mich ja nur ins Zimmer und erlaubt mir nicht
            herunterzukommen.« Franz starrte böse gegen die Wand.
         

         »Weiß er denn, warum du dich geprügelt hast?«

         Franz schwieg. »Nein«, sagte er dann leise.

         »Und warum hast du es ihm nicht gesagt?«

         »Weil ich mich schäme, dass ich mich nicht beherrschen konnte. Gerade ich – der Sohn
            des Rabbiners.«
         

         »Gerade du – aber genau das wird Vater verstehen. Ich bin mir sicher, dass er sehr
            gerne mit dir darüber sprechen würde, wenn du es zulässt.«
         

         »Meinst du?«, fragte Franz unsicher.

         »Ich weiß es, Franz.« Nun legte Paula den Arm um seine Schulter, zog ihn behutsam
            an sich. »Du bist und bleibst mein Lieblingsbruder, mein Seelenbruder. Doch du musst
            lernen, mit dir und den Menschen um dich herum anders umzugehen – versöhnlicher. Damit
            meine ich nicht die Bengel, die dich verhöhnt haben.«
         

         Franz biss sich auf die Lippe und verzog dann schmerzhaft das Gesicht – er hatte die
            Wunde ganz vergessen. Vorsichtig legte er den Waschlappen darauf.
         

         »Ich weiß, dass ich mich verändere – körperlich, aber auch geistig. Und manchmal gefällt
            mir nicht, wie ich mich verhalte und was ich fühle.« Er sah seine Schwester an. »Wie
            ist das bei dir?«
         

         »Auguste bestärkt mich darin, alles Mögliche auszuprobieren. Kleidung ist nur ein
            kleiner Teil davon. Sie gibt mir Bücher zu lesen, Zeitschriften. Wir gehen ins Theater
            oder manchmal zu Lesungen und Vorträgen.« Paula dachte nach. »Es ist aufregend, aber
            es ist auch beunruhigend. Es ist, als würde ich einen Weg entlanggehen, der ganz viele
            Gabelungen hat – immerzu muss ich mich entscheiden, ohne zu wissen, wohin mich das
            letztendlich führt. Aber dann sage ich mir, dass ich ja immer wieder umdrehen kann,
            um die nächste Gabelung auszuprobieren. Im Rahmen der Möglichkeiten natürlich nur.«
            Sie sah Franz an. »Verstehst du, was ich meine?«
         

         Franz nickte. »Ich glaube schon. Dein Bild gefällt mir. Ein Waldweg mit vielen Gabelungen.
            Ich habe nur das Gefühl, wenn ich einmal einen Weg eingeschlagen habe, gibt es kein
            Zurück mehr.«
         

         »Ich glaube, ganz so arg ist es nicht. Und solange du dich nicht prügelst, scheinst
            du doch alles recht gut zu machen. Mutter hat letztens sehr lobend über dich gesprochen.
            Sie ist stolz auf dich.«
         

         »Ist sie das? Davon merke ich nichts. Ständig schimpft sie mit mir oder weist mich
            zurecht.«
         

         »Doch, sie ist sehr stolz auf dich, ganz bestimmt. Aber vermutlich macht sie sich
            auch Sorgen um dich – und wie man sieht, zu Recht.« Paula stand auf, denn sie hatte
            von unten Geräusche gehört. »Mutter scheint zurück zu sein. Ich werde ein gutes Wort
            für dich einlegen, vielleicht darfst du dann ja mit uns essen.«
         

         Franz schüttelte den Kopf. »Ne, ist schon gut. Ich glaube, ich muss wirklich noch
            etwas nachdenken – auch über die Dinge, die du gesagt hast.«
         

         »Gut«, sagte Paula. »Und wenn du reden willst …«

         »… dann weiß ich ja, wo ich dich finde«, beendete Franz den Satz und schmunzelte.
            »Ja, und ich werde das bestimmt auch nutzen in der nächsten Zeit. Du fehlst mir nämlich
            wirklich. So wie heute mit dir habe ich lange mit niemandem gesprochen.«
         

         »Du fehlst mir auch«, gestand Paula und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

         Line, Mutter und Elise trugen die Kohlköpfe körbeweise ins Haus. Esther war aus der
            Küche gekommen und begutachtete das Gemüse.
         

         »Hamse och noch Rotkohl bekommen? Un Karotten?«

         »Ja, Esther. Es ist noch mehr im Karren. Die Kartoffeln bringt er uns zum Glück«,
            sagte Toni und schaute auf. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als sie Paula sah.
            »Paula, mein Mädchen – ach, wie schön. Du kommst uns besuchen. Bleibst du zum Essen?«
         

         »Wenn ich darf?«

         Mutter musterte sie nun genauer und zog die Augenbrauen zusammen. »Was trägst du denn
            da für Kleider?«
         

         »Es ist ein alter Rock von Auguste und eine Bluse, die sie mir gegeben hat. Ich habe
            die Sachen ein wenig geändert. Gefällt es dir, Muttchen?« Paula drehte sich im Kreis,
            so dass der Rock schwang.
         

         »Nun, es ist sehr … farbig«, sagte Mutter. »Und der Schnitt – ich weiß nicht, ob der
            für dein Alter geeignet ist. Die Bluse … nun, sie schließt ja gar nicht am Hals.«
            Mutter räusperte sich. »Du hast hoffentlich einen Schal dabei? Es wird jetzt schon
            kühl abends. Und die Luft ist neblig und feucht. Nicht, dass du dich erkältest.«
         

         Paula lächelte und suchte Elises Blick. »Ich habe dir etwas mitgebracht. Es liegt
            dort vorne auf dem Stuhl.«
         

         »Was ist es?«, fragte Elise aufgeregt. »Ein Geschenk? Für mich?«

         Paula nickte. »Wir haben ganz viel von Augustes Sachen sortiert. Sie hatte etliche
            Blusen und auch Röcke, die sie nicht mehr anzieht. Du müsstest sie umändern für dich,
            aber die Stoffe sind noch gut in Schuss.«
         

         »Röcke und Blusen? So wie das, was du trägst?«, fragte Mutter, und man konnte ihr
            das Entsetzen anhören. »Elise kann so etwas unmöglich anziehen.«
         

         Nun lachte Paula auf. »Weiße Blusen. Eher schlicht – aber gute Stoffe. Und einfarbige
            Röcke. Nicht glockenförmig.«
         

         Mutter atmete erleichtert auf. »Wir werden sehen, was sich machen lässt. Bring die
            Sachen in die Waschküche«, sagte sie zu Elise, die glücklich strahlte. Dann wandte
            sie sich wieder Paula zu. »Kommt Guste auch zum Essen? Ich habe sie seit einiger Zeit
            nicht gesehen.«
         

         Paula schüttelte den Kopf. »Sie ist heute Abend unterwegs. Im Theater, und dann hat
            sie noch eine Einladung. Sie hat mir freigegeben, damit ich euch besuchen kann.«
         

         »Freigegeben, so, so«, murmelte Mutter und ging wieder zur Haustür. »Du kannst helfen,
            das Gemüse ins Haus zu tragen. Wir haben sehr erfolgreich gehandelt, aber der Bauer
            sagte auch, dass er dieses Jahr eine gute Ernte hatte.«
         

         »Sehr erfolgreich«, stöhnte Line und stupste Paula in die Seite. »Es wird hier tagelang
            nach Sauerkraut riechen – aber erst müssen wir es schnippeln und stampfen.«
         

         Paula war nicht das erste Mal seit ihrem Umzug in die Lothringer Straße in ihrem Elternhaus.
            Nur in den ersten Wochen war sie nicht gekommen. Es hatte sie zwar nach Hause gezogen,
            aber Auguste hatte sie gewarnt.
         

         »Heimweh ist tückisch. Du suchst und sehnst dich nach dem Vertrauten. Das verstehe
            ich gut, und du darfst auch jederzeit gehen und deine Familie sehen. Doch ich würde
            dir empfehlen, ein wenig zu warten. Nur ein bisschen, bis du dich hier etwas angekommener
            fühlst.« Sie lächelte ihrer Nichte zu.
         

         »Warum? Warum rätst du mir das?« Paula hatte sich angewöhnt, alle Fragen zu stellen,
            die ihr durch den Kopf schossen – dazu hatte Auguste sie ermutigt. Erst war es Paula
            schwergefallen, sie hatte den Sinn auch nicht verstanden, aber Auguste hatte ihr wieder
            und wieder gesagt, dass man fragen muss, um zu verstehen. Und dass man verstehen muss,
            um sich eine Meinung zu bilden. Eine Meinung zu haben, war wichtig – auch wenn man
            sie als Frau oft nicht laut äußern durfte.
         

         »Heimweh und Sehnsüchte sind tückische Gefühle. Sie gaukeln uns vor, dass das Gras
            auf der anderen Seite des Weges immer grüner ist. Denk darüber nach.«
         

         ›Denk darüber nach‹, das war auch so eine Aussage der Tante, die Paula inzwischen
            kannte. Sie bedeutete: Denk nach, frag nicht mehr, zieh deine eigenen Schlüsse. Auguste
            wollte, dass Paula sich selbst Gedanken machte. Ihre ganz eigenen Gedanken. Und sie
            freute sich, wenn Paula später dann mit ihr darüber sprach. Auguste animierte sie
            regelrecht zu diesen Diskussionen. Ihr war es wichtig, dass sie einen eigenen Geist,
            ein freieres Bewusstsein entwickelte. Paula fand immer mehr Gefallen an diesem Austausch,
            nur manchmal, fand sie, gab Auguste ihr zu wenig an die Hand. Deshalb fragte sie hin
            und wieder Minna um Rat. Sie war etwa in Augustes Alter und arbeitete schon, solange
            sie denken konnte, bei ihr. Minna war nicht ganz so einfühlsam wie Line, fand Paula,
            dennoch hatte sie ein großes Herz und viel Verständnis für sie. Aber meistens ging
            sie, wenn sie nicht weiterwusste, zu Else, der Köchin. Sie war in ihrer Ausdrucksweise
            ein wenig grob, doch sie hatte einen herrlich klaren Verstand und eine schnelle Auffassungsgabe.
         

         Außerdem war es in der Küche gemütlich warm, und es duftete immer köstlich. Die Küche
            war kleiner als bei den Oppenheimers, aber auch hier schien zu jeder Tageszeit ein
            Topf mit Suppe auf dem Herd zu stehen. Und in einem großen Topf aus Steingut gab es
            immer das ein oder andere Plätzchen. Die Küche spendete Wärme und Trost – entweder
            waren es Elses Worte oder manchmal eben nur eine Schale Hühnerbrühe. Doch Hühnerbrühe
            war ein Heilmittel für körperliche und seelische Missstände, das hatte sie schon früh
            gelernt. Deswegen schlich Paula jedes Mal, wenn sie dieses tückische Heimweh übermannte,
            vor dem Auguste sie gewarnt hatte, in die Küche.
         

         Dort war es fast wie zu Hause, und schon fühlte sie sich besser.

         Es geht gar nicht um den Ort, wurde ihr allmählich klar. Es geht um mich selbst. Ich
            bin dort zu Hause, wo ich mich heimisch fühle. Warum ist die Küche – egal, ob hier
            oder da – so ein Ort? Weil die Küche Geborgenheit und Vertrautheit ausstrahlt. Ich
            muss mir also für mich Orte schaffen, an denen ich mich geborgen fühle.
         

         Das Heimweh ließ nach, die Sehnsucht nach ihrer Familie nicht.

         Nach unendlich lang erscheinenden Wochen besuchten sie dann endlich zum ersten Mal
            wieder ihre Familie. Es war nicht wie früher, es war kein »nach Hause kommen«, stellte
            Paula entsetzt fest. Mit einem Mal waren sie beide nur zu Besuch. Und weil ihre Tante
            sie begleitete, fühlte sie sich ein wenig wie unter Beobachtung.
         

         Danach war Paula auch manchmal tagsüber für ein oder zwei Stunden in ihrem Elternhaus
            gewesen, aber der tägliche Betrieb war weitergelaufen, und keiner hatte wirklich Zeit
            für sie gehabt. Sie hatte einen Kaffee oder einen Tee mit ihrer Mutter getrunken,
            doch über ein paar Sätze war das Gespräch nie hinausgekommen, dann waren sie wieder
            unterbrochen worden.
         

         Und Franz hatte sie so gut wie nie gesehen. Er war in der Schule, bei Freunden oder
            unterwegs. War er mal zu Hause, musste er Holz hacken, den Hühnerstall ausmisten oder
            im Garten helfen. Sie redeten kurz miteinander, versprachen, sich demnächst zu treffen –
            aber dazu war es bisher nie gekommen.
         

         Bis heute. Heute hatte Paula Zeit. Sie konnte sogar, das hatte Auguste ihr freigestellt,
            im Elternhaus übernachten, wenn sie wollte.
         

         Absichtlich hatte Paula die neuen, aber auch sehr auffälligen Kleidungsstücke gewählt.
            Sie hatte sie zu so etwas wie Kostümen umgearbeitet. Auguste wusste das nicht, denn
            Paula zog sich erst um, nachdem die Tante das Haus verlassen hatte. Sich als bunter
            Paradiesvogel zu verkleiden war für sie eine Art Probe – Paula wollte sehen, wie ihre
            Familie reagierte, aber auch herausfinden, wie es war, ganz anders als früher vor
            sie zu treten.
         

         Franz hatte so reagiert, wie sie es erwartet hatte – entsetzt, vielleicht auch ein
            wenig belustigt. Ihre Mutter war konsterniert gewesen, hatte aber geschwiegen.
         

         In Gedanken versunken half Paula, das Gemüse in die Küche zu tragen. Mutter hatte
            überhaupt nicht oder kaum reagiert. Ihr Gesichtsausdruck hatte aber Bände gesprochen.
            Sie trug immer schlichte, aber gute Kleidung, feste Stoffe, die etliche Wäschen aushielten –
            keinen Firlefanz. Auguste aber liebte es, sich hin und wieder sehr extravagant zu
            kleiden – auffällige Farben, dünne Stoffe – Seide, Organza – nichts, was kinder- oder
            haushaltstauglich war. Gewagte Schnitte, große Hüte. Nun hatte sich Paula auch so
            gekleidet. Wohl hatte sie sich nicht damit gefühlt. Vielleicht hatte sie Mutter auch
            nur provozieren wollen – ein entsetzter Aufschrei, eine wütende Reaktion – alles hätte
            Paula genommen, aber das war nicht passiert. Mutter hielt sich zurück. War das klug
            von Muttchen, fragte sich Paula, überlässt sie mir meinen Werdegang? Oder sagt sie
            einfach nichts, um Auguste nicht infrage zu stellen? Ganz sicher war Paula sich nicht.
         

         Sie nahm die nächsten Kohlköpfe und wusste, dass ihre Mutter hart gefeilscht hatte,
            um den besten Preis rauszuholen. Das Wurzelgemüse, der Kohl und das Obst würden in
            den nächsten Tagen verarbeitet werden – sie kochten und legten es ein, säuerten den
            geschnittenen Kohl und die geraspelten Möhren und Gurken, salzten das Gemüse zum Teil
            ein. Auch die paar Lagen Eier würde Esther in Salz und Essig einlegen und so haltbar
            machen. Sie hatten zwar Hühner im Hof, aber im Winter legten sie natürlich kaum Eier,
            da mussten sie jetzt schon für Vorrat sorgen. Die Kartoffeln, die der Bauer noch bringen
            würde, wurden ebenfalls eingelagert. Es gab dafür einen extra Kellerraum, in dem auch
            die Sandkiste stand, in der Möhren und anderes Wurzelgemüse eingegraben wurden – der
            feuchte Sand hielt es über Wochen frisch.
         

         Woher, fragte sich Paula plötzlich, wusste Mutter das alles? Woher wusste sie, wie
            man Gemüse im Winter frisch hielt oder es haltbar machte? Betrieb Auguste auch so
            einen Aufwand? Bisher hatte sie davon noch nichts mitbekommen. Mutter besprach jeden
            Tag den Essensplan mit der Köchin. Manchmal packte sie auch in der Küche mit an –
            das hatte Auguste, soweit sie wusste, noch nie getan.
         

         Aber ihre Tante hatte auch nicht so viele hungrige Mäuler zu stopfen. Und sie musste
            nicht so rechnen wie Mutter.
         

         Schweigend half Paula die Sachen zu verräumen. Das war nur der Anfang einiger sehr
            arbeitsreicher Tage, wurde ihr klar. Sie würde Auguste fragen, ob sie auch morgen
            im Elternhaus helfen dürfte, denn hier war sicher jede Hand willkommen.
         

         Ich verändere mich, dachte Paula plötzlich. Ich denke mehr nach. Dinge, die ich früher
            einfach so hingenommen habe, hinterfrage ich nun. Ich überlege, warum manche Dinge
            so und andere anders sind – ich habe einen anderen Blickwinkel eingenommen. Das ist
            das, was Auguste von mir will. Ich soll meine Sicht ändern. Plötzlich fühlte sie sich
            sehr erwachsen.
         

         Nachdem alles verstaut war, füllte Toni zwei Tassen mit Kaffee aus der Kanne, die
            immer auf dem Herd stand, nickte ihrer Tochter zu, und sie gingen nach oben in den
            kleinen Salon, wo sich Tonis Bücher in Regalen bis hoch an die Decke stapelten. Dort
            befanden sich ein Sofa, ein Tischchen, zwei kleine Sessel und der Sekretär ihrer Mutter
            mit dem Haushaltsbuch. Hierhin zog sie sich zurück, wenn sie ein wenig Zeit für sich
            selbst hatte – was selten genug der Fall war. Dieses Zimmer gehörte nur der Familie,
            während im »großen« Salon, im Wohnzimmer, auch die Mieter Zutritt hatten. Auch dort
            waren die Wände mit Bücherregalen bedeckt, dort stand das Klavier, wurden Gäste empfangen,
            wurde gefeiert. Der kleine Salon dagegen war privat.
         

         Toni stellte die Tassen auf das kleine Kirschholztischchen, neben das Silbertablett
            mit Zucker und einem Kännchen mit Rahm. Sie setzte sich auf das Sofa, Paula auf eins
            der Sesselchen. Schweigend nahm sich die Mutter ein Stück Zucker und rührte um. Paula
            starrte in ihre Tasse, traute sich erst nicht, ihre Mutter anzusehen. Würde Mutter
            jetzt etwas zu ihrer »Verkleidung« sagen? Hob dann doch den Kopf.
         

         Toni lächelte sie an. »Es ist schön, dass du da bist«, sagte sie. »Ich vermisse dich.«

         Paula biss sich auf die Lippe. »Ich vermisse dich auch«, brachte sie heraus und senkte
            den Kopf wieder. Sie hatte als starke, junge Frau auftreten wollen, doch alles Selbstbewusstsein,
            das sie vorhin empfunden hatte, war wie weggeblasen, und sie fühlte sich wieder wie
            ein kleines Kind, und das ärgerte sie. Sie blinzelte die Tränen weg. »Ich vermisse
            euch alle. Dich, Vater, Franz und natürlich auch Elise und Carl.«
         

         Toni nickte. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Ein stiller See im Morgengrauen,
            bevor der erste Fisch erwacht und zur Oberfläche schwimmt und die spiegelglatte Fläche
            in Kreise bricht. Paula wusste einfach nicht, wie sie das Gespräch eröffnen sollte.
            Sollte sie einen Stein in den See des Schweigens werfen? Das traute sie sich noch
            nicht.
         

         »Geht es dir gut?«, fragte ihre Mutter schließlich.

         »Es ist anders, als ich es erwartet hatte«, gestand Paula.

         Erwartungsvoll sah Toni ihre Tochter an, aber Paula wusste wieder nicht, wie sie fortfahren
            sollte. Einerseits wollte sie ihrer Mutter das Herz ausschütten, wollte ehrlich sein –
            aber andererseits wollte sie auch nicht illoyal Auguste gegenüber werden. Sie erkannte
            sehr wohl, was die Tante alles für sie tat. Aber nun hier, hier bei der Familie, nahm
            das Heimweh plötzlich überhand.
         

         »Was ist denn anders?«, fragte Toni schließlich.

         Paula gab sich einen Ruck. »Das ganze Leben dort ist natürlich anders. Ich habe mein
            eigenes Zimmer, nur für mich allein.« Wie oft sie das Zimmer bisher umgestellt und
            fast neu eingerichtet hatte, erzählte sie nicht. Das würde Mutter niemals verstehen.
            Hier gab es Möbel, die funktional waren und es auch sein mussten – auf das Aussehen
            wurde nicht so sehr geachtet. Bei Auguste ging es um Schönheit, um den Anblick, um
            die Wirkung und nicht die Zweckmäßigkeit.
         

         »Das hätten wir dir hier auch einrichten können«, sagte Mutter ein wenig gepresst
            und seufzte.
         

         »Das weiß ich ja. Aber wegen des Zimmers bin ich nicht bei Auguste.« Sie überlegte.
            »Der ganze Tagesablauf ist anders. Jetzt gehe ich nicht mehr zur Schule, aber ich
            habe dennoch Unterricht. Auguste bezieht drei Tageszeitungen und mehrere Magazine.
            Es ist meine Pflicht, sie zu lesen, und am Vormittag diskutieren wir verschiedene
            Themen.« Sie sah die Mutter an und lächelte, ein schiefes Lächeln. »Das ist manchmal
            anstrengender als Unterricht. Ich weiß noch nicht so genau, was Auguste hören will.«
         

         »Du sollst doch nicht Augustes Spiegelbild werden, Kind«, sagte Toni besorgt. »Das
            wäre fatal. Sag, was du zu sagen hast, nicht das, was du meinst, was Auguste hören
            will.«
         

         »Das sagt sie auch. Deshalb erwartet sie immer, dass ich zu jedem Thema mindestens
            zwei Meinungen herausbilde und begründe. Es ist nicht leicht, aber es fordert mich.«
            Paula merkte, dass sie allmählich sicherer wurde, die Sorge wich. Sie hob den Kopf,
            streckte das Kinn ein wenig nach vorne.
         

         »Aber was bringt das? Sie lehrt dich, wie ein Fähnchen im Wind zu argumentieren?«

         »Sie versucht mir beizubringen, verschiedene Perspektiven einzunehmen. Blickwinkel
            und Diskussionsgrundlagen. Es ist nicht zwingend meine Meinung, die ich vertrete …«
         

         »Frauen sind in der Politik nicht zugelassen«, warf Toni spöttisch ein.

         Paula lachte. »Das ist richtig. Aber irgendwann werden auch Frauen in der Politik
            eine Rolle spielen. In der Bildung und in der Gesellschaft.«
         

         »Grundgütiger, du wirst doch jetzt keine Frauenrechtlerin? Ich wusste gar nicht, dass
            Auguste sich in diese Richtung entwickelt.« Ihre Mutter war tatsächlich entsetzt.
         

         »Mutter, in anderen Ländern dürfen Frauen schon an die Universitäten und studieren.
            Im Kaiserreich noch nicht – aber das wird kommen, da bin ich mir sicher. Frauen sind
            doch nicht weniger wert als Männer. Du warst Lehrerin, du musst das doch auch so sehen.«
         

         Toni schwieg nachdenklich. Dann sah sie ihre Tochter an. »Ja, ich habe gerne gearbeitet,
            nicht nur, weil ich Geld verdienen musste. Dennoch war mein Lebensziel ein anderes –
            ich wollte eine Familie. Eine eigene Familie. Ich wollte euch.« Sie schluckte. »Willst
            du das nicht?«
         

         »Wahrscheinlich schon. Wenn ich ihn treffe.«

         »Ihn?«

         »Den Mann meines Lebens. Meine Liebe. Den Einen.« Paula lächelte ein wenig verträumt,
            wurde dann wieder ernster.
         

         »Aber noch ist das ja alles gar nicht relevant. Wer weiß, ob ›er‹ überhaupt in mein
            Leben tritt«, sagte Paula leichter, als sie sich fühlte.
         

         »Du hast mir noch nicht wirklich geantwortet«, sagte Toni nun ernst. »Wie geht es
            dir bei Guste? Sei ehrlich.«
         

         »Mir geht es gut.«

         »Du kommst hier an, gekleidet wie ein Papagei. Das findet Guste gut und befürwortet
            es?«
         

         Paula lachte leise auf. Endlich bezog ihre Mutter Stellung. »Ich denke, sie hätte
            mich so nicht gehen lassen. Es tut mir leid, mein Aufzug ist ein Experiment und eine
            Provokation meinerseits – Auguste weiß nichts davon. Es sind zwar ihre alten Kleider,
            aber natürlich nicht für diese Tageszeit, außerdem habe ich sie noch ausstaffiert.«
         

         »Warum? Warum hast du das getan, warum trittst du hier so auf?«

         Paula überlegte. Dann legte sie den Kopf schief. »Ich bin mir nicht sicher, ob du
            meine Antwort verstehst – aber ich wollte herausfinden, wie ich mich fühle, wenn ich
            so verändert wiederkomme – und wie ihr reagiert. Und was ich dann fühle, wenn ihr
            reagiert.«
         

         Ihre Mutter zog die Stirn kraus, dachte nach, nickte dann. »Du wolltest uns testen.«

         »Mich. Vor allem wollte ich mich testen. Und zwar hier, an euch … weil ihr immerhin
            noch meine Familie seid.«
         

         Toni lachte auf. »Ich verstehe. Uns kannst du dich zumuten, egal, welche Experimente
            du wagst – ist es das?«
         

         »Ich glaube ja«, gab Paula zu. »Und … ich habe Wechselsachen mitgebracht.«

         »Wenn du wie ein Harlekin aussehen möchtest, ist es deine Sache. Für mich musst du
            dich nicht umkleiden. Vater wird es auch verstehen – vielleicht jedoch nicht sofort.
            Hat er dich schon gesehen?«
         

         Paula schüttelte verschämt den Kopf.

         »Möchtest du dich denn umziehen? Oder fühlst du dich so wohl?«

         Paula verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Auguste will, dass ich an meine
            geistigen Grenzen gehe, appelliert immer wieder an meinen Verstand – aber ich glaube,
            der Körper und das Aussehen gehören auch dazu. Ich wollte wissen, was ich fühle, wenn
            ihr mich so seht. Jetzt weiß ich es. Jetzt brauche ich diese Kleider nicht mehr.«
            Sie lachte. »Es war ein Austesten, ein Versuch. Er ist gründlich schiefgegangen –
            nein«, sagte sie nachdenklich, »ist er nicht. Ich habe herausgefunden, dass es mir
            Spaß gemacht hat, mich so zu verkleiden. Aber mehr auch nicht.«
         

         »War das wichtig für dich?«

         Paula nickte.

         »War es das wert?«

         Nun biss sie sich auf die Lippe. »Weiß man das nicht immer erst später? Im Moment
            bin ich einerseits froh, dass ich mich getraut habe. Dass ich über meinen Schatten
            gesprungen bin und etwas ganz Verrücktes getan habe. Ich weiß jetzt, dass ich es kann.
            Aber es fühlt sich nicht besonders wichtig an – ich brauche es nicht.«
         

         »Dann hast du eine Erkenntnis gewonnen.«

         »Dazu ermutigt mich Auguste jeden Tag. In verschiedenen Bereichen.«

         Toni dachte nach. »Ich glaube, es ist gut, dass du zu ihr gezogen bist.« Ihre Stimme
            war kaum hörbar.
         

         »Wirklich?«

         »Ich hätte dir so etwas auch gerne gezeigt. Aber Gustes Möglichkeiten habe ich nicht.
            Du lernst viel bei ihr – vielleicht auch Sachen, die ich dir nie beigebracht hätte,
            aber vor allem lernst du bei ihr zu denken. Sie kann dich anders fördern, als ich
            es je könnte.« Toni seufzte auf. »Dazu habe ich schlicht weder Zeit noch Mittel.«
            Sie sah ihre Tochter an. »Und es ist gut, dass du von Gustes Zeit und Geld profitieren
            kannst, denn ich möchte stets das Beste für meine Kinder.« Nun wurde ihre Stimme heiser.
         

         »Du weißt, dass ich dich liebe, Muttchen?«, sagte Paula und beugte sich zu ihr, nahm
            ihre Hand. »Immer und immer und immer. Du bist und bleibst mein Muttchen.«
         

         Toni sah sie an und wischte sich dann verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.

         ~

         Paula war froh, dass sie das Gespräch mit ihrer Mutter hatte führen können. Nach dem
            Kaffee ging sie mit Carl in den Garten, der noch spätherbstlich schön war. Eigentlich
            hatte sie bei der Bevorratung helfen wollen, aber Carl lief allen zwischen den Füßen
            herum, lachte und störte.
         

         »Nimm ihn«, bat Line Paula, »und geh mit ihm nach draußen.« Sie sah die Köchin böse
            an. »Ich wette, er hat den Bauch voller Zuckerkram und ist deshalb so aufgedreht.«
         

         Esther zuckte mit den Schultern. »Ick hab zujesehen, dass er keinen Unfug macht. Hat
            er nicht, wa?«
         

         »Ist gut, Line. Ich gehe mit ihm eine große Runde«, versprach Paula. Aber Carl sträubte
            sich mit Händen und Füßen, die Küche zu verlassen, in der es so verheißungsvoll roch
            und wo spannende Dinge passierten.
         

         »Es ist mir egal«, sagte Paula schließlich streng. »Du ziehst jetzt deine Jacke an
            und deine Stiefel. Wir gehen nach draußen. Oder willst du, dass Mutter traurig wird?«
         

         »Ne«, sagte der Knirps und folgte ihren Anweisungen. Immer wieder musterte er seine
            Schwester verstohlen. »Darf ick mir ooch verkleiden?«, fragte er schließlich.
         

         »Ich habe mich nicht wirklich verkleidet«, meinte Paula und schmunzelte. Sie nahm
            seine Hand und ging mit ihm die Stufen nach unten und dann um das Haus herum. »Als
            was würdest du dich denn verkleiden wollen?«
         

         Carl überlegte. »Weiß nich«, gestand er dann. »Vielleicht als Pirat. Mit ’nem Holzbein.«

         »Pirat? Woher kennst du denn Piraten?«

         »Lise liest mir immer Bücher vor, die sind alle aus fernen Ländern. Ich glaub, Lise
            möchte weg …«
         

         »Elise liest dir vor?«

         Carl nickte ernst. »Jeden Abend. Dann kann ich viel besser schlafen.«

         Elise wurde auch größer, stellte Paula plötzlich überrascht fest.

         Sie hatte bisher mit ihrer Schwester kaum gesprochen, nahm sich aber vor, das zu ändern.

         »Und sonst? Wie ist es sonst zu Hause?« Sie gingen gemeinsam über die Wiese. Am Morgen
            hatte Raureif den Rasen bedeckt. Nun war die Luft wieder kühl, und vermutlich würde
            schon bald Frost einsetzen. Paula und Carl durchquerten den Obstgarten, bis sie zu
            einer kleinen Pforte im Zaun kamen, hinter der der Wirtschaftsweg des Bauern lag,
            dessen Felder an das Grundstück angrenzten. Paula öffnete das Törchen und ging hindurch,
            aber Carl blieb stehen und runzelte die Stirn.
         

         »Mutter sagt, ich darf dort nich hin.«

         »Richtig. Allein darfst du nicht auf den Weg. Weißt du auch, warum?«

         Carl schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Mütze beinah herabgefallen wäre.

         »Das ist der Wirtschaftsweg von Hinrich Krause, dem Bauern, der dort hinten seinen
            Hof hat. Er reitet hier lang, und auch die Karren vom Hof fahren hier – das ist kein
            Spielplatz. Aber ich bin ja bei dir und gebe acht.«
         

         Ein wenig zweifelnd sah Carl sie an, gab sich dann aber einen Ruck und ging durch
            das Tor, nahm wieder Paulas Hand.
         

         »Kommste jetzt zu uns zurück?«, fragte er leise.

         »Wieso?«

         »Vermiss dich …«

         »Aber Elise ist doch noch da.«

         »Elise is nicht wie du.«

         »Nein, du hast recht, jeder ist anders.« Paula überlegte. »Ich glaube nicht, dass
            ich zurückkomme – ich werde auf jeden Fall nicht mehr bei euch wohnen.«
         

         Carl seufzte auf.

         »Aber ich denke, ich sollte euch häufiger besuchen kommen.«

         »Das sollteste wirklich!« Ein Strahlen ging über das kleine Jungengesicht.

         Sie gingen eine große Runde, beobachteten die Hasen, die über die abgeernteten Felder
            hoppelten, sahen die letzten Kraniche und Wildgänse, die auf ihrer Reise in den Süden
            hier Rast machten, und sogar ein vorwitziges Reh entdeckten sie am Waldrand. Erst
            als die Kühe des Bauern laut muhend mahnten, dass es Zeit für das Melken war, kehrten
            sie nach Hause zurück. Wahrscheinlich waren sie sogar schon zu spät dran. Paula zog
            Carl mit sich, versuchte, ihn bei Laune zu halten – aber er wurde zusehends müder.
            Schließlich gab Paula auf und trug ihn nach Hause.
         

         »Meine Güte«, staunte sie. »Du bist schwer geworden.«

         »Bin ja auch kein Baby mehr«, murmelte Carl und legte seinen Kopf auf ihre Schulter,
            steckte den Daumen in den Mund. »Bin schon fümpf und bald sechs.«
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